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Es ist ein herrliches Thema für
Sommerloch-geplagte Jour-

nalisten und zugleich ein Schlag
ins Kontor des SPD-Kanzlerkan-
didaten Steinmeier: Bundesge-
sundheitsministerin Ulla
Schmidt, die wegen gähnender
Finanzlöcher im Gesundheits-
fonds ohnehin in der Kritik
steht, hat ihre Dienstlimousine
in ihren Urlaub mitkommen las-
sen. Das sind ja auch nur 4790
Kilometer und schließlich hatte
die Ministerin − so ihre Erklä-
rung − die Absicht, zu urlauben-
den deutschen Rentnern zu
sprechen. Ja klar, da braucht
man schon so ein Auto vor Ort.
Pech nur, dass das Gefährt, das
bereits in der ungepanzerten
Version 2,1 Tonnen wiegt und
90000 Euro kostet, geklaut und
so alles öffentlich wurde.

Während Steuerzahlerver-
bände über Geldverschwen-
dung klagen und Umwelt-
schützer über die hohen CO2-
Emissionen der weiten Fahrt,
sind sich die Presse und der po-
litische Gegner ziemlich einig,
dass dieser Vorgang wenig mit
echter Verschwendung und
viel mit unglaublicher Dämlich-
keit zu tun hat. Das Mitleid der
CSU mag die SPD mehr geär-
gert haben als die Polemik der
Boulevardpresse.

Eines wurde dabei bisher
kaum beachtet: Wie war es
möglich, dass ein solches Fahr-
zeug gestohlen wurde? Ein-
fach abschleppen lässt sich ein
solcher zivil aussehender Pan-
zer kaum und eine „Wegfahr-
sperre“ dürfte er auch beses-
sen haben. Vor allem aber:
Welche Auswirkungen auf die
Sicherheit deutscher Politiker
hat es, dass nun ein solches
Schutzfahrzeug von Kriminel-
len und Terroristen in aller Ru-
he zerlegt und auf seine
Schwachstellen hin untersucht
werden kann? Bislang werden
in dieser Affäre nicht alle wich-
tigen Fragen gestellt.

KONRAD BADENHEUER:

Unsicher

Wien will Eigentumsrückgabe
Bundespräsident Heinz Fischer plädiert für »Lösung der Restitutionsfrage«

In Österreich setzen sich Regie-
rung und Staatsoberhaupt beharr-
lich für die Eigentumsrechte der
nach dem Zweiten Weltkrieg ver-
triebenen Donauschwaben ein.
Das Engagement der Alpenrepu-
blik ist völkerrechtlich vorbildlich
und erinnert an schwerwiegende
Versäumnisse der deutschen
Bundesregierung.

Schon vor einigen Monaten hat
Österreich mit Kroatien ein Ab-
kommen zur Regelung aller noch
offener Vermögensfragen unter-
zeichnet (die PAZ berichtete).
Grundlage dafür war ein entspre-
chendes kroatisches Gesetz, das
es auch der Bundesrepublik
Deutschland ermöglichen würde,
ein entsprechendes Abkommen
auszuhandeln, was in Berlin aber
offensichtlich nicht gewollt wird.

Wie der Verband der volksdeut-
schen Landsmannschaften Öster-

reichs (VLÖ) nun berichtete, hat
das kroatische Parlament das er-
wähnte österreichisch-kroatische
Abkommen bisher nicht ratifi-
ziert, so dass die Entschädigungs-
fragen nach wie vor ungelöst sind.

Allerdings ist Österreich nicht
bereit, deswegen auf die Rechte
seiner Staatsbür-
ger zu verzichten.
Wie Bundespräsi-
dent Heinz Fi-
scher der Do-
nauschwäbischen
Arbeitsgemein-
schaft in Öster-
reich (DAG) am 9. Juli in einem
ausführlichen Brief mitteilte, wer-
de das Restitutionsthema von
Außenminister Michael Spindel-
egger bei seinen Gesprächen mit
Kroatien und Serbien „immer
wieder angesprochen“ und werde
auch künftig „ein wichtiger Punkt
auf der bilateralen Agenda blei-

ben“. Für Fischer, dessen Mit-
gliedschaft in der Sozialdemokra-
tischen Partei Österreichs (SPÖ)
erst seit seinem Amtsantritt als
Bundespräsident ruht, ist dabei
wichtig, dass Österreich „auf eine
nichtdiskriminierende Vorgangs-
weise“ besteht und sowohl Kroa-

tien wie auch
Serbien „den
heutigen interna-
tionalen und eu-
ropäischen Stan-
dards bestmög-
lich“ entsprechen
müssen.

Zu diesem Zweck befürwortet
das österreichische Staatsober-
haupt gegenüber der Donau-
schwäbischen Arbeitsgemein-
schaft eine „Novellierung des kro-
atischen Entschädigungsgeset-
zes“, wobei garantiert werden
müsse, dass „ausländische An-
tragsteller kroatischen Staatsan-

gehörigen gleichgestellt“ werden.
Der 1938 geborene Jurist verweist
an dieser Stelle auf ein Urteil des
kroatischen Verwaltungsgerichts-
hofs vom Februar 2009, in dem
sich dieser gegen bestehende Dis-
kriminierungen aussprach: „Diese
Rechtsprechung stellt einen Fort-
schritt in Richtung einer Lösung
der Restitutions- und Entschädi-
gungsfrage dar.“

Auch mit der Republik Serbien
solle der Dialog in der Restitu-
tionsfrage geführt werden. In Ser-
bien besteht bereits ein Entwurf
für ein Restitutionsgesetz, das
aber „auf Grund innenpolitischer
Diskrepanzen vorerst zum Still-
stand gekommen“ ist, bedauert
Präsident Fischer. Österreich wer-
de sich aber weiterhin im Interes-
se der Betroffenen „bilateral für
das Zustandekommen eines sol-
chen Gesetzes“ verwenden.

Fortsetzung auf Seite 2

Wettlauf bis zum Herbst
Forscher: »Tödliche Hochzeit« der Grippeviren bleibt wohl aus

Die Ausbreitung der
Schweinegrippe wird im-
mer mehr zum Wettlauf

zwischen den Impfstoff-Entwick-
lern und der inneren Logik der
Pandemie. Voraussichtlich bis
Oktober benötigen die Virologen,
um einen Impfstoff gegen den Er-
reger zu entwickeln und in aus-
reichender Menge zu produzie-
ren. Die intensive Arbeit daran
steht unter enormem Zeitdruck.
Noch verläuft die Krankheit in
den meisten Fällen harmlos, ob-
wohl schon jetzt mit der Erkran-
kung nicht zu spaßen ist. Doch je
mehr Menschen Träger des Erre-
gers sind, umso größer ist die Ge-
fahr, dass dieser sich entweder
durch eine Mutation spontan ver-
ändert oder aber, dass es zu einer
Kreuzung des H1N1-Virus mit an-

deren, aggressiver verlaufenden
Formen der Influenza kommt.

Genau an dieser Stelle begin-
nen die großen Sorgen der Ge-
sundheitspolitiker: Auch in der
Vergangenheit begannen mörde-

rische Grippeepidemien mit der
Ausbreitung wenig gefährlicher
Varianten der Krankheit. Bei der
Schweinegrippe steht die (bisher
geringe) Gefährlichkeit gleichsam
in umgekehrtem Verhältnis zur
Übertragbarkeit des Leidens. Der-
maßen infektiös ist das Virus,
dass sich die Zahl der Erkrankun-
gen in Großbritannien zuletzt in

nur einer Woche von 55 000 auf
100 000 fast verdoppelt hat.

Mit einer „riesigen Welle“ von
Infektionen rechnet denn auch
der Virologe Alexander Kekulé
infolge der Urlaubszeit. In Disko-
theken, Flugzeugkabinen oder
Reisebussen herrschten nun ein-
mal „ideale Bedingungen“ für
Neuansteckungen. Immerhin
rechnet Kekulé nicht mit der von
so manchem (Interessierten?) be-
fürchteten „tödlichen Hochzeit“
zwischen Vogel- und Schweine-
grippe-Erreger. Die werde es „al-
ler Wahrscheinlichkeit nach“
nicht geben. Das Deutsche Rote
Kreuz hat eine andere Sorge: Er-
krankte und frisch Genesene dür-
fen kein Blut spenden. Deswegen
ruft das DRK jetzt besonders zu
Blutspenden auf. K.B.

Operation »Adler«
Heftige Gefechte vor Wahlen in Afghanistan und Deutschland

Die deutschen Soldaten in
Nordafghanistan agieren
unter permanenter Le-

bensgefahr, die Taliban und ihre
Verbündeten zeigen sich im Vor-
feld der afghanischen Präsident-
schaftswahlen am 20. August und
der Bundestagswahlen am 27.
September sehr aggressiv.

Das Verteidigungsministerium
hat darum die Vorschriften für die
Soldaten der Gefährdungslage an-
gepasst. Nun dürfen sie – ähnlich
wie Polizisten – schon präventiv
von ihren Waffen Gebrauch ma-
chen und müssen nicht erst war-
ten, bis sie selbst angegriffen wer-
den. Auch muss der Schusswaf-
fengebrauch nicht mehr zweimal
in den Sprachen Paschtu und Dari
angedroht werden. Man fragt
sich, welcher Bürokrat sich die

bisherigen Vorschriften ausge-
dacht hat.

Bisher war der Einsatz der
Bundeswehr im feindlichen Ge-
biet unter Friedens-Reglement
nicht frei von Komik. So wurden

in der Anfangsphase mit riesigem
Aufwand Lastwagen aus Kabul
und Kundus zur Abgasuntersu-
chung nach Deutschland ausge-
flogen. Über jeden einzelnen
Schuss Munition musste Buch ge-
führt werden, als handle es sich
um ein Manöver.

Bezeichnend auch, dass bei je-
dem Fall von Tötung auch bei of-

fensichtlicher Notwehr Staatsan-
wälte in Potsdam zu ermitteln be-
ginnen. Der Rechtsstaat führt sich
angesichts der Lage mit solchem
Vorgehen selbst ad absurdum, zu-
mal diese Regelungen die deut-
schen Soldaten in den Augen ih-
rer Gegner lächerlich machen.

Seit 18. Juli nimmt die Bundes-
wehr erstmals mit nennenswerter
Truppenstärke an einer Kampf-
Operation in Nordafghanistan
teil. Zwar hat die formale Füh-
rung der Operation „Adler“ die
afghanische Polizei, doch auch
die Bundeswehr ist direkt in
Kämpfe involviert. Ob anschlie-
ßend ein Trupp Staatsanwälte ein-
geflogen wird, um wieder ver-
dachtsunabhängig wegen etwai-
ger Vorschriftsübertretungen zu
ermitteln? A. Heinrich
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1155  MMiilllliioonneenn  TTrraannssaakkttiioonneenn
zzwwiisscchheenn  88330000  BBaannkkeenn  
iinn  ddeerr  ggaannzzeenn  WWeelltt  wwiicckkeelltt
ddiiee  bbeellggiisscchhee  GGeesseellllsscchhaafftt
SSwwiifftt  ttäägglliicchh  aabb..  NNiicchhtt  nnuurr  zzuurr
TTeerrrroorriissmmuussbbeekkäämmppffuunngg
iinntteerreessssiieerreenn  ssiicchh  aauucchh  
GGeehheeiimmddiieennssttee  ffüürr  ddiieessee  
DDaatteenn..  WWäähhrreenndd  ddiiee  
EEUU--KKoommmmiissssiioonn  mmiitt  vvoolllleerr  
ZZuussttiimmmmuunngg  ddeess  ddeeuuttsscchheenn
AAuusswwäärrttiiggeenn  AAmmtteess  ddeenn  UUSSAA
wweeiittggeehheennddee  EEiinnbblliicckkee  
ggeewwäähhrreenn  mmööcchhttee,,  wwaarrnneenn
DDaatteennsscchhüüttzzeerr  uunndd  
PPaarrllaammeennttaarriieerr..  AAmm  
ddeeuuttlliicchhsstteenn  wwuurrddee  jjeettzztt  
ddeerr  CCSSUU--VVoorrssiittzzeennddee  HHoorrsstt
SSeeeehhooffeerr..  „„EEss  iisstt  eeiinn  SSkkaannddaall,,
ddaassss  eeiinn  ssoollcchheerr  EEiinnggrriiffff  iinn  ddiiee
RReecchhttee  ddeerr  BBüürrggeerr  oohhnnee  
BBeeffaassssuunngg  ddeerr  PPaarrllaammeennttee
vvoorrggeennoommmmeenn  wweerrddeenn  ssoollll..““
DDeemm  wweerrddee  ssiicchh  sseeiinnee  PPaarrtteeii
nniicchhtt  bbeeuuggeenn,,  kküünnddiiggttee  eerr  eeiinn
„„SSttooppppsscchhiilldd  ddeerr  CCSSUU““  aann..
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im tiefsten Frieden

Rotes Kreuz ruft zu
Blutspenden auf

»Das bleibt ein
wichtiger Punkt
auf der Agenda«
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MELDUNGEN

Seehofer hart
bei EU-Gesetz

Berlin – Die Erwartung von SPD
und CDU, die CSU werde nach ih-
rem Parteitag beim umstrittenen
Begleitgesetz zum Lissabon-Ver-
trag rasch „einknicken“, hat sich
offenbar nicht erfüllt. Wie der
„Spiegel“ berichtete, drängt CSU-
Chef Horst Seehofer unverändert
darauf, dem Bundestag in EU-Fra-
gen größtmögliche Kompetenzen
zu sichern. Außerdem wolle die
CSU einen Klageweg zum Verfas-
sungsgericht „eigens für europa-
rechtliche Streitfälle eröffnen“.
Ausdrücklich habe Seehofer die
CSU-Bundestagsabgeordneten an-
gewiesen, „hart zu verhandeln
und keine vorschnellen Kompro-
misse einzugehen“, so das Maga-
zin. Notfalls sollten sie auf das Ve-
torecht verweisen, das die CSU
innerhalb der Unionsfraktion in
Grundsatzfragen hat. PAZ

Die Schulden-Uhr:

Kita-Kosten

Mit zwischen 500 und 750
Millionen Euro Mehrbe-

lastung rechnet der Deutsche
Städte- und Gemeindebund
(DStGB) bei der sich abzeich-
nenden Einigung im Streit um
die Kindertagesstätten. „Viele
Kommunen haben das Geld
nicht“, so erklärt DStGB-Haupt-
geschäftsführer Gerd Lands-
berg die sich seit Januar hinzie-
henden Verhandlungen. Dass
den Kommunen das Geld fehlt,
müssen jetzt auch viele Eltern
erleben, die Teile der von ihnen
gezahlten Kita-Gebühren zu-
rückforderten. Durch den Streik
waren viele Kinder nicht be-
treut worden, so dass die Eltern
hofften, wegen Nichterbringung
der Leistung ihr Geld zurück-
zubekommen. Für Kommunen
mit Nothaushalt sei eine Rück-
zahlung aber nicht erlaubt, er-
klärte nun ein Sprecher des
nordrhein-westfälischen Innen-
ministeriums.

1.594.970.684.650 €
Vorwoche: 1.592.281.764.834 €
Verschuldung pro Kopf: 19437 €
Vorwoche: 19404 €

(Dienstag, 28. Juli 2009, 
Zahlen: www.steuerzahler.de)

»Masuren ist für uns wie geschaffen«
Harald Kuhnle hat den Hausboot-Urlaub in Deutschland populär gemacht – Jetzt auch in Ostpreußen

Der Unternehmer Harald Kuhnle
hat den Verleih von Hausbooten
in Deutschland populär gemacht.
Seit der Wende von 1989 inve-
stiert er in großem Stil in den
neuen Bundesländern, seit weni-
gen Wochen ist er auch in Ost-
preußen aktiv. Das folgende Inter-
view wurde telefonisch geführt,
weil Kuhnle momentan selbst in
Masuren Urlaub macht.

PAZ: Seit Anfang der achtziger
Jahre haben Sie Erfolg mit der
Vermietung von Hausbooten, seit
kurzem sind Sie auch in Masuren
aktiv. Wie sind Sie darauf gekom-
men?

Kuhnle: Seit zehn Jahren schon
haben mich Kunden gefragt, wann
wir hier vermieten. Die Gegend
ist ja bekannt für die Schönheit
der Seen und Kanäle, eigentlich
ist die Landschaft wie gemacht
für Boote, wie wir sie vermieten.

PAZ: Was sind die Vorteile?
Kuhnle: Es gibt kaum Hinder-

nisse für die Boote. Wir vermieten
am Beldahnsee, da gibt es genau ei-
ne Schleuse zum Niedersee, dann
noch eine zwischen dem Spirding-
see und Johannisburg, außerdem
die Drehbrücke in Lötzen. Mehr
Hindernisse gibt es nicht.

PAZ: Wo genau sind Sie jetzt?
Kuhnle: In Piaski am Beldahn-

see, das ist aber kein eigenes Dorf,
sondern besteht nur aus einigen
Ferienhäusern; es gehört zur Ge-
meinde Rudczanny (Niedersee).
Hier vermieten wir auch. Nach
Rudczanny sind es vier Kilometer,
nach Johannisburg etwa 15.

PAZ: Wie viel haben Sie dort
investiert?

Kuhnle: Wir haben hier klein
angefangen, mit zwei Booten. Die
Resonanz ist gut, nächstes Jahr
sollen es fünf bis acht sein. Der
Steg war schon da, das Personal
stellt ein befreundeter deutsch-
masurischer Unternehmer, der die
Ferienhäuser in Piaski managt.

PAZ: Wie ist die Resonanz?
Kuhnle: Bisher gut, obwohl wir

erst seit Januar Marketing ma-
chen. Einer der Hauptnachteile ist

die Erreichbarkeit von Deutsch-
land aus. Die Straßen werden der-
zeit intensiv ausgebaut, auch
wegen der Fußball-Europamei-
sterschaft 2010. In zwei Jahren
sollte die Fahrtzeit von Deutsch-
land aus zwei bis drei Stunden
kürzer sein.

PAZ: Verwenden Sie in Ihren
Katalogen die deutschen oder die
polnischen Ortsnamen?

Kuhnle: In den Katalogen über-
wiegend die deutschen, auf den
Karten in erster Linie die polni-
schen. Letzteres hat praktische
Gründe, weil Sie heute im Naviga-
tionssystem und auf den Schil-
dern eigentlich nur mit den polni-
schen Namen weiterkommen.

PAZ: Sind Sie der erste deut-
schen Unternehmer, der Haus-
boote vermietet?

Kuhnle: Als ich damit 1981 in
Elsass-Lothringen anfing, war ich
der erste Deutsche, der das ge-
macht hat. Die Idee des Urlaubs
auf Hausbooten ist eine Erfindung
der Engländer, dann wurde es
auch in Frankreich, den Nieder-
landen und Irland populär.

PAZ: Nach dem Erfolg in Frank-
reich haben Sie nach der Wende
von 1989 im Osten investiert ...

Kuhnle: Dort haben wir im
April 1991 in Waren an der Mü-
ritz angefangen, ein paar Jahre
später auch weiter südlich an der
Müritz und an anderen Standor-
ten in Brandenburg und Mecklen-
burg. Insgesamt waren es Investi-
tionen in der Größenordnung von
ungefähr 30 Millionen Euro, je

nachdem, wie man es rechnet,
brutto oder netto. Beispielsweise
gibt es einen Kreislauf von Boo-
ten, wir verkaufen auch neue und
gebrauchte Boote.

PAZ: Eine solche Summe inve-
stiert man nur, wenn sich die Sa-
che rentiert. Haben Sie Nachah-
mer bekommen?

Kuhnle: Das ist nicht ausgeblie-
ben, etliche haben nachgezogen.

PAZ: Die ehrlichste Form der
Anerkennung! − Zurück zu Masu-
ren: Wie sieht hier das alltägliche
Miteinander mit den Polen aus?

Kuhnle: Ausgesprochen ange-
nehm und unproblematisch. Un-
sere Boote stoßen auf ein un-
glaubliches Interesse, alle gucken
und fotografieren. Es ist über-
haupt erstaunlich, wie verbreitet
hier Fotohandys sind und
wie intensiv das Internet
genutzt wird. Es sind
eben auch sehr viele jun-
ge Leute unterwegs.

PAZ: Warum erregen
die Boote so viel Auf-
merksamkeit, ist hier
dermaßen wenig los auf
dem Wasser?

Kuhnle: Nicht deswegen, der
Bootsverkehr ist sogar weit inten-
siver als auf der Müritz, auf dem
Spirdingsee ist um diese Jahres-
zeit alles weiß vor Segeln. Neu
sind nur die Hausboote. 

PAZ: Woher kommen die vielen
Wassertouristen?

Kuhnle: Überwiegend sind es
Polen aus Warschau und anderen

Großstädten. Der Anteil der Deut-
schen und Skandinavier ist noch
relativ gering. Die Mannschaften
auf den Booten sind auch viel jün-
ger als in Deutschland.

PAZ: Wieso das?
Kuhnle: Oft fahren Familien mit

drei Generationen oder ganze
Gruppen von jungen Leuten. Hier

werden Berufstätige
nicht dermaßen steuer-
lich belastet wie in
Deutschland, so dass
sich mehr junge Leute
einen Segel- oder Boots-
urlaub leisten können.

PAZ: Nach ihrem En-
gagement in Branden-
burg, Vorpommern und

jetzt Ostpreußen decken Sie bald
das ganze alte Preußen ab ...

Kuhnle (lacht): In gewisser
Weise können Sie da auch noch
Niderviller mitrechnen, das ja
zwischen 1871 und 1918 als Teil
des „Reichslands Elsaß-Lothrin-
gen“ ziemlich preußisch war.

PAZ: Reden die Leute dort noch
Deutsch?

Kuhnle: Auf jeden Fall, noch
und wieder, auch die jungen. Mei-
stens den Lothringer Dialekt, aber
den verstehen Sie mühelos. Es
war für uns auch ein Argument,
dort zu investieren, weil unsere
deutschen Kunden sprachlich kei-
ne Probleme haben.

PAZ: Wie weit ist es von Nider-
viller aus zum ersten rein franzö-
sischsprachigen Ort?

Kuhnle: Richtung Westen vier
Kilometer, in ein Dorf namens
Hesse. Was mich selber überrascht
hat, ist, dass alle in der Gegend
die Sprachgrenze als Mentalitäts-
grenze empfinden, es gibt ein „Wir
hier“ und „Die dort“-Gefühl. Im
Elsass und in Lothringen haben
einige Traditionen aus deutscher
Zeit überlebt, beispielsweise der
Rechtsverkehr bei der Eisenbahn.
Außerdem wird hier an einigen
Feiertagen, wie dem Karfreitag,
nicht gearbeitet. Aber der Menta-
litätsunterschied ist ohne Schärfe,
die jungen Leute fühlen sich in er-
ster Linie als Europäer.

Vor wenigen Wochen be-
richtete diese Zeitung in
großer Aufmachung auf

Seite 1 über das Projekt polni-
scher Historiker, die im Zweiten
Weltkrieg getöteten Polen Name
für Name zu erfassen und dabei
auch die Gesamtzahl der Opfer zu
überprüfen. Schon jetzt zeichne
sich ab, dass dabei die seit Jahr-
zehnten genannte Zahl von
6.028.000 Getöteten nach unten
korrigiert werden
würde.

Diesen Bericht
schickten wir
auch an das pol-
nische Institut für
das nationale Gedenken (IPN),
das dieses großangelegte Vorha-
ben koordiniert. Wir waren dabei
durchaus nicht sicher, wie unsere
Berichterstattung beim IPN aufge-
nommen werden würde, weil wir
deutlich schrieben, dass die über-
höhte Opferzahl auch Vorwand
für die Vertreibung „war und ist“. 

Nun hat uns vor wenigen Tagen
folgender Dankbrief aus War-
schau erreicht, gezeichnet von
Andrzej Arseniuk, einem Spre-
cher des IPN (Original in eng-
lischer Sprache): „Im Namen des
gesamten Instituts für das Natio-
nale Gedenken möchte ich Ihnen

danken für die Aufmerksamkeit
und das Interesse an unserem
Programm ,Personelle Verluste‘,
das Sie freundlicherweise in dem
Artikel der Preußischen Allge-
meinen Zeitung ,6.028.000 polni-
sche Opfer?‘ bearbeitet haben. Als
Zeichen der Wertschätzung
möchte ich einige der Veröffentli-
chungen unseres Instituts mit Ih-
nen teilen, Ihnen aber auch unse-
re Bereitschaft versichern, in Zu-

kunft mit Ihnen
zusammenzuar-
beiten und Sie zu
u n t e r s t ü t z e n ,
wenn sie über
die polnische

Geschichte recherchieren wollen
oder über Studien, die das Institut
des Nationalen Gedenken durch-
geführt hat.“ Dem aufwendig ge-
stalteten Anschreiben lagen vier
Bücher des Instituts bei.

Die Preußische Allgemeine Zei-
tung möchte, auch im Namen ih-
rer Herausgeberin, auf diesem
Wege dem IPN ihre doppelte
Hochachtung bekunden: Zum ei-
nen für das Dokomentationspro-
jekt an sich, zum anderen aber
auch für die Offenheit uns gegen-
über, aus der echte Versöhnungs-
bereitschaft spricht (siehe Kom-
mentar Seite 8). K. B.

Warmer Dank
Ein Schreiben aus Warschau an die PAZ

»Das Miteinander
mit den Polen ist
unproblematisch«

Doppelter Respekt
für das IPN

Peinliches Gesetz
Slowakei blamiert sich mit Sprachengesetz

Heftige Kritik muss derzeit
die Slowakei für ein neues
Sprachengesetz einstek-

ken, das vor wenigen Tagen verab-
schiedet wurde und am 1. Sep-
tember in Kraft treten soll. 

Zu den vielen höchst umstritte-
nen Bestimmungen gehört, dass
in Zukunft selbst Grabinschriften
zuerst auf Slowakisch und erst
danach in maximal gleicher
Schriftgröße auch in der Sprache
des verstorbenen
Minderheitenan-
gehörigen ange-
bracht werden
dürfen. Auch
muss künftig die
gesamte Dokumentation aller Bil-
dungseinrichtungen der Minder-
heiten − vom Kindergarten an −
auch in Slowakisch geführt wer-
den, wobei der Staatssprache der
absolute Vorrang zukommt. Eine
ungarischsprachige Grundschule
in einer rein magyarischen Ge-
gend muss also künftig ihren ge-
samten internen Schriftverkehr
doppelt führen. Wie die „Frank-
furter Allgemeine Zeitung“ weiter
berichtet, dürfen künftig ethni-
sche Ungarn in Krankenhäusern,
Gesundheits- und Sozialeinrich-
tungen mit dem Personal nur
noch dann Ungarisch sprechen,

wenn die Einrichtung sich in ei-
ner Gemeinde mit mindestens 20
Prozent Ungarn befindet. Außer-
halb solcher Landesteile ist der
Gebrauch der Minderheitenspra-
che nahezu komplett auf den rein
privaten Bereich beschränkt. Im
Falle des Verstoßes drohen saftige
Geldstrafen von 100 bis 5000 Eu-
ro, Teile der staatlichen Verwal-
tung würden sich, wenn das Ge-
setz wirklich in Kraft treten sollte,

in eine Art Spra-
chenpolizei ver-
wandeln. Betrof-
fen von dem neu-
en Gesetz sind
vor allem die

rund 560 000 ethnischen Ungarn,
aber auch Roma, Ukrainer (Ruthe-
nen) und nicht zuletzt die noch
rund 10 000 Deutschen im Lande. 

So offenkundig sind die Verstö-
ße gegen EU-Recht, insbesondere
gegen das Diskriminierungsver-
bot, dass die drei größten Kirchen
des Landes sowie die jüdischen
Gemeinden in seltener Einmütig-
keit gegen das Gesetz protestie-
ren. Das Gesetz belastet auch die
Beziehungen der Slowakei mit
Ungarn massiv, ungarische Politi-
ker wollen dagegen in Brüssel,
Straßburg und vor dem Europäi-
schen Gerichtshof vorgehen. K.B.

Wien besteht
auf Rückgabe

Fortsetzung von Seite 1:
Fischer sieht hier in Serbien

„im Hinblick auf seine nunmehr
verfolgte europaorientierte Poli-
tik“ gute Möglichkeiten. 

Zum Abschluss fasste Fischer
die Bemühungen Österreichs in
der Restitutions-
frage wie folgt
zusammen: „Ich
kann Ihnen so-
mit bekräftigen,
dass die von Ih-
nen vorgebrach-
ten Anliegen
sehr ernst ge-
nommen wer-
den. Es ist zu
hoffen, dass es
in den angesprochenen Themen-
bereichen in näherer Zukunft
auch zu konkreten Entwicklungen
kommen kann.“ Rudolf Reimann,
der Vorsitzende des Verbands der
volksdeutschen Landsmannschaf-
ten VLÖ und Obmann der DAG,
begrüßte die Worte des Bundes-
präsidenten, seine Zusagen neh-
me man „mit großem Wohlwollen
zur Kenntnis“. K. Badenheuer

HHeeiinnzz  FFiisscchheerr

Papst englisch,
Klaus deutsch

Papst Benedikt XVI. wird bei
seinem Besuch in der Tsche-

chischen Republik Ende Septem-
ber statt deutsch nur englisch re-
den. Darauf haben dem Verneh-
men nach tschechische Kirchen-
vertreter gedrungen, die erklär-
ten, Deutsch könne als „krän-
kend“ empfunden werden wegen
der „in der Vergangenheit ange-
spannten deutsch-tschechischen
Beziehungen“. Die Prager Tages-
zeitung „Mlada Fronta Dnes“
wundert sich: „Der Papst ist Deut-
scher, in seinem Ausweis steht Jo-
seph Ratzinger, und zu seinen
Messen kommen sehr viele ältere
Menschen, die besser Deutsch als
Englisch verstehen.“ 

Einzige Ausnahme bei der
Sprachverleugnung wird der
tschechische Staatspräsident Vá-
clav Klaus sein. Klaus, der erst
jüngst Attacken gegen Kanzlerin
Angela Merkel ritt, besteht darauf,
mit dem Oberhaupt der Katholi-
ken in dessen Muttersprache
Deutsch zu sprechen. Nur beim
Empfang am Flughafen wolle er
sich auf Englisch einlassen, so
Klaus. Benedikt XVI. will auf sei-
ner Auslandsreise, erst der sechs-
ten seit seinem Amtsantritt 2005,
Brünn und Altbunzlau (Stará Bo-
leslav) besuchen und Gespräche
mit Politikern, Kirchenvertretern
und Gläubigen führen.  H.H.

Eine Vorschrift
selbst für Grabsteine

JJeettzztt  aauucchh  aauuff  ddeenn  mmaassuurriisscchheenn  SSeeeenn::  UUrrllaauubb  iimm  ggeemmiieetteetteenn  HHaauussbboooott  Bild: Werner Fiedler

HHaarraalldd  KKuuhhnnllee



PR E U S S E N / BE R L I N Nr. 31 – 1. August 2009 3

Die Bürgerlichen
und die Antifa
Von HARALD FOURIER

Der schleswig-holsteinische SPD-Chef Ralf
Stegner hat sich vor einigen Tagen im

ARD/ZDF-Frühstücksfernsehen zu Koalitions-
möglichkeiten nach der kommenden Land-
tagswahl geäußert. Grundsätzlich müssten
demokratische Parteien immer miteinander
koalieren können, meinte er. „Nur mit Nazis
spricht man nicht.“

Die entscheidende Frage in diesem
Zusammenhang lautet: Wer legt eigentlich
fest, wer ein Nazi ist? Die extreme Linke
beantwortet diese Frage genau so wie früher
die SED in der DDR: Wir, allein!

Das fängt bei der Sprache an. Heute nennt
sich die gewaltbereite Linke „Antifa“. Mit
diesem Begriff, der für „Antifaschismus“
steht, hat die DDR-Führung die schlimmsten
Verbrechen bemäntelt und gerechtfertigt. In
Wirklichkeit war „Antifa“ damals ein Mittel,
um die bürgerlichen Parteien in ein „antifa-
schistisch-demokratisches“ Bündnis mit der
SED zu zwängen, damit alles „demokratisch
aussieht“ (Walter Ulbricht). Darauf folgte die
rabiate Gleichschaltung zu „Blockflöten“.

Die Mauer, die Millionen Deutsche einge-
sperrt hat, hieß nicht Mauer, sondern
„antifaschistischer Schutzwall“. So diente der
Begriff dazu, den Eingemauerten den
politischen Willen aufzwingen zu können,
was bei offenen Grenzen nicht möglich
gewesen wäre. Was hier „Faschismus“
geschimpft wurde, waren in Wahrheit
Freiheit, Demokratie, Menschenrechte. Gegen
diese Feindbilder geht es auch bei der
heutigen, schwarzvermummten „Antifa“, die
von dem Journalisten Henryk M. Broder
zutreffend als „neue SA“ charakterisiert
worden ist.

Es ist eine Schande für die demokratischen
Parteien, wenn sie sich auf diese „antifaschi-
stische“ (in Wirklichkeit: antidemokratische)
Leimrute locken lassen, die in eine Falle für
sie mündet. Und es ist Frau Lengsfeld zu
verdanken, dass sie – bewusst oder
unbewusst – das verlogene Wortgeklingel der
Linksextremen entlarvt hat.

Die Blamage trifft weniger die politische
Linke, deren Absichten eigentlich leicht
durchschaubar sind. Nein, es sind vor allem
bestimmte Teile von CDU/CSU und FDP, die
sich fragen lassen müssen, warum sie dieses
Treiben „gegen rechts“ mitmachen. Wer sitzt
rechts im Bundestag? Es sind diese beiden
Parteien, die sich nichtsdestotrotz am „Kampf
gegen rechts“ beteiligen, obwohl sie wissen
(oder aus historischer Erfahrung wissen
müssten), dass in letzter Konsequenz sie
selbst das Ziel sind, auf das diese Waffe
gerichtet ist. Und die beiden Parteien machen
nicht nur verbal mit, sie spendieren auch
noch Steuergelder an eine Vielzahl von
linksextremen Vereinen, die sich dem „Kampf
gegen rechts“ widmen.

Als bürgerliche Politikerin wollte die
CDU-Bundestagskandidatin Vera
Lengsfeld zusammen mit der Antifa in
Berlin gegen Neonazis demonstrieren.
Die Linken griffen sie und einen Be-
gleiter sofort gewaltsam an.

„Wir blieben nicht lange unbehelligt.
Auf ein kurzes Kommando stürzten
ein paar schwarze Aktivisten auf uns
zu und entrissen uns unsere Schilder,
die sofort kurz und klein geschlagen
wurden. Dabei bekam M. neben mir
einige Knuffe ab. Wir fingen an zu ru-
fen: Keine Gewalt, keine Gewalt!“

So beschreibt Vera Lengsfeld, wie sie
eine „Anti-Nazi-Demo“ im Berliner
Stadtteil Friedrichshain erlebt hat. Weil
ihr einige Personen zu Hilfe kamen,
blieben weitere Tätlichkeiten der Polit-
hooligans von der Antifa aus. Die ein-
stige DDR-Bürgerrechtlerin wurde je-
doch bespuckt und als Rassistin be-
schimpft.

Die Hauptstadt-Presse hat diesen
Angriff auf die CDU-Politikerin er-
staunlicherweise ignoriert. Keine Zei-
tung hat auch nur eine einzige Zeile
darüber berichtet, obwohl alle davon
unterrichtet worden seien, wie die Ex-
Bundestagsabgeordnete Lengsfeld be-
richtet. Lengsfelds politisches Engage-
ment gegen Totalitarismus reicht weit
zurück in ihren wechselvollen Werde-
gang. Für ihre Versuche, das DDR-Sy-
stem „von innen“ zu verändern, wurde
sie aus der SED ausgeschlossen. Danach
ging die heute 57-Jährige ins Lager der
Bürgerrechtler über. Im Januar 1988

zettelte sie die legendäre Teilnahme
von SED-Kritikern an der jährlichen
Karl-und-Rosa-Gedenkdemo der Kom-
munisten an, wo der Luxemburg-Satz
„Freiheit ist die Freiheit des Anders-
denkenden“ auf einem Plakat hochge-
halten wurde. Lengsfeld wurde nach
ihrer Festnahme in den Westen abge-
schoben. Sie kehrte mit der Revolution
zurück in die DDR und wurde Bundes-
tagsabgeordnete – erst für die Ost-
Grünen, später für die CDU. Sie selbst
bezeichnet sich gegenüber dieser Zei-
tung als „Libertäre“ (Radikalliberale).

Im Internet veröffentlicht Lengsfeld
ein sogenanntes „Doppeltagebuch
1989/2009“, wo sie Erlebnisse und Er-
eignisse aus der DDR mit der Gegen-
wart verknüpft. Manche der Überein-
stimmungen, die sie dort ausmacht,
klingen erschreckend.

Die Rolle der hauptamtlichen Stasi-
Spitzel, die 1988 gewaltsam gegen die
SED-kritischen Demonstranten vorge-
gangen seien, hätten inzwischen
schwarzvermummte „Antifaschisten“
übernommen, die den aktiven „Kampf
gegen rechts“ führten, so die Politikerin.

Die Vorgeschichte: Vor drei Wochen
ereignete sich in Berlin-Friedrichshain

ein blutiger Zusammenstoß. Zehn Lin-
ke haben vier Rechte überfallen, von
denen einer verletzt wurde. Später lie-
ßen die Rechten ihre Wut an einem der
Linken aus, der ihnen zufälligerweise
allein über den Weg lief, er wurde übel
misshandelt.

In der Folge gab es gewalttätige Aus-
schreitungen linksextremer Gruppen.
Den Höhepunkt bildete eine Demon-
stration mehrerer tausend Personen,
an der auch Vera Lengsfeld teilnehmen
wollte. Sie schreibt: „Im Vorfeld war im
Internet von der Antifa beklagt wor-

den, dass die Zivilgesellschaft ihren
Demonstrationen fernbleiben würde.“
Also sei auch sie zu der Demo gegan-
gen − mit ihren Plakaten und dem
Spruch „keine Gewalt“ aus der DDR-
Zeit. „Nur gegen Nazi-Gewalt zu sein,
das ist mir zu wenig“, sagt sie. Lengs-
feld wollte allen zeigen, dass jede Form
von Gewalt falsch ist, sagt sie. Aber da-
mit ist sie an die Falschen geraten.

Sie und ihre Wegbegleiter wurden
nicht nur von Teilnehmern, sondern
auch von den Veranstaltern der Demo
angegriffen und beleidigt. Und das, ob-
wohl einer ihrer Freunde selbst 1993
Opfer eines „Nazi-Überfalls“ gewesen

ist. „Nun wurde er von der Antifa an-
gerempelt, beschimpft und bespuckt,
weil er unerwünscht war“, berichtet
Vera Lengsfeld.

Der ganze Vorgang machte im Inter-
net die Runde. Inzwischen haben Tau-
sende Berliner von dieser Geschichte
erfahren. In Internetforen wird lebhaft
darüber diskutiert, was Lengsfeld mit
ihrer Demo-Teilnahme eigentlich habe
erreichen wollen und wie das Verhal-
ten der Antifa zu bewerten sei. Von
rechts bis links ist alles an Kommenta-
ren dabei. Besonders gehässig sind die
Aussagen aus dem Antifa-Umfeld. So
beschimpft ein Linker namens „Egal“
die Politikerin als eine Art Nazikolla-
borateurin, die „kräftig mitzündelt“. Er
schreibt: „Armes Opfer Lengsfeld?
Mitnichten: Das war eine geplante Pro-
vokation, die sie nun versucht öffent-
lichkeitswirksam auszuschlachten.
Wer sich so verhält wie sie und noch
dazu den Faschisten eine Steilvorlage
gibt, ist entweder strohdumm oder es
ist politisches Kalkül.“

Ein anderer Diskutant namens
„Antifa Alerta“ meint zynisch, die „lie-
be Vera“ habe „Brandanschläge mitzu-
verantworten“, da sich Teile der Berli-
ner CDU gegen einen voluminösen
Moscheeneubau im Osten Berlins aus-
gesprochen hatten. Deswegen gelte, sie
habe „auf solch einer Demo nix, aber
auch gar nix zu suchen“. Lengsfeld
weist die Vorwürfe zurück. „Ich kann
nicht verstehen, was daran eine Provo-
kation sein soll. Man darf sich nicht
auf deren Logik einlassen.“ H.F.

DDeerr  vveerruurrtteeiillttee
RRAAFF--UUnntteerrssttüüttzzeerr
uunndd  GGrrüünneenn--PPoolliittii--
kkeerr  HHaannss--CChhrriissttiiaann
SSttrrööbbeellee
mmaarrsscchhiieerrtt  nnoocchh
hheeuuttee  ooffffeenn  bbeeii
ddeenn  LLiinnkksseexxttrreemmii--
sstteenn  mmiitt::
SSttrrööbbeellee  iinn  ddiieesseemm
FFrrüühhjjaahhrr  aauuff  eeiinneerr
AAnnttiiffaa--DDeemmoo  iinn
BBeerrlliinn--FFrriieeddrriicchhss--
hhaaiinn
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Der öffentliche Nahverkehr
der deutschen Hauptstadt
gerät zunehmend aus den

Fugen. Waren es zunächst nur die
Taktverlängerung von Strecken
der S-Bahn und der Einsatz von
vier statt acht Waggons pro Zug,
so hat die Deutsche Bahn mittler-
weile den S-Bahn-Verkehr in der
Innenstadt weit-
gehend einge-
stellt. Hervorge-
rufen wurde die-
ses Chaos durch
nicht eingehalte-
ne Wartungstermine der Züge –
vermutlich, um Geld zu sparen. 

Nun droht auch bei der Berli-
ner U-Bahn die Reduzierung des
Fahrdienstes. Die stadteigene Ber-
liner Verkehrsgesellschaft (BVG)
überlegt, ob sie langfristig ganze
U-Bahn-Strecken einstellen kann.
Die Linien U 3 (Nollendorfplatz–
Krumme Lanke) und U 4 (Nollen-
dorfplatz–Innsbrucker Platz) sol-
len möglicherweise stillgelegt
werden, letztlich weil der klamme

Senat kein Geld für neue Wagen
hat. Zunächst sollen – wie bei der
S-Bahn – die Züge statt alle fünf
nur noch alle zehn Minuten fah-
ren, auch während der Hauptver-
kehrszeit. 

Nach Angaben von BVG-Chef
Andreas Sturmowski benötigt der
Verkehrsbetrieb 2015/16 insge-

samt 86 neue Wa-
gen für die Linien
U 1 bis U 4, auf
denen schmalere
Fahrzeuge als im
übrigen Netz fah-

ren. Die ältesten Vehikel auf die-
sen Linien seien rund 40 Jahre alt,
weitere Reparaturen lohnten sich
daher nicht mehr. Die Anschaf-
fung von 86 neuen Wagen würde
einen dreistelligen Millionenbe-
trag erfordern. 

Bei der Einstellung ganzer
Strecken durch die BVG wäre ein
Einstieg privater Anbieter mög-
lich, die sicherlich hoch zufrieden
wären, eine Lizenz zum U-Bahn-
Betrieb zu erhalten. H.L.

Kritik an Seenverkauf
Brandenburg will Wasserflächen privatisieren – Widerstand wächst

»Zivilgesellschaft« unerwünscht
CDU-Politikerin wollte an Demo »gegen Nazis« teilnehmen und wurde Opfer linker Übergriffe

Junkerland in Bauernhand lau-
tete eine der kommunistischen
Parolen, mit denen in der un-
mittelbaren Nachkriegszeit

Neid und Hass der Landlosen ge-
weckt und für die „Sache der Ar-
beiterklasse“ nutzbar gemacht
werden sollten. Wiederholen sich
die Abläufe nun in den neuen
Bundesländern?

Mit der deutschen Vereinigung
fielen alle zuvor „volkseigenen
Gewässer“ an den Bund, der nun-
mehr versucht, die Liegenschaf-
ten zu privatisieren. Die Boden-
verwertungs- und -verwaltungs-
GmbH des Bundes (BVVG) soll
zum Schuldenabbau durch Ver-
kaufserlöse beitragen. Steht ein
See zum Verkauf, haben zunächst
die Kommunen, dann die derzei-
tigen Pächter ein Vorkaufsrecht.
Äußern diese kein Interesse, wird
der See im Internet allen Interes-
senten angeboten. Gegen diese
Praxis regt sich Widerstand. 

Unterschieden werden Gewäs-
ser, die vornehmlich touristisch

genutzt werden, und solche, die
primär der Fischerei dienen. Vor
allem die touristisch genutzten
Seen sind in das Verwaltungsver-
mögen der Kommunen oder des
Landes übergegangen. Allein die
Fischereigewässer sollen verkauft
werden. Wer dort dennoch baden

will, müsste die Erlaubnis des
Eigentümers einholen und gege-
benenfalls eine Gebühr bezahlen
– so wie sonst Eintritt bezahlt
wird, wenn man in der kommuna-
len Badeanstalt planschen will. 

Besonders groß ist die Empö-
rung der Anwohner am Wandlitz-
see in der Nähe der früheren
Landhäuser der SED-Elite: „Die
Wandlitzsee AG bat die Anlieger
zur Kasse, schließlich ragten de-

ren Stege von den Gärten aus ins
Eigentum des neuen Seebesitzers.
Wer sich weigerte zu zahlen, sah
sich vor Gericht wieder“, erregt
sich die Regionalzeitung „Märki-
sche Allgemeine“.

Nun soll auch der Mellener See
südlich von Berlin verkauft wer-
den. Doch ob Bürgermeister,
Ang ler, Fischer, Badegäste oder
Touristen – alle laufen Sturm und
wollen den Verkauf der 275 Hek-
tar großen Wasserfläche verhin-
dern. 

Die Interventionen der Bran-
denburger Abgeordneten Kathe-
rina Reiche (CDU) und Andrea
Wicklein (SPD) beim Bundesfi-
nanzministerium haben den Mi-
nister Peer Steinbrück (SPD) in-
des nicht beeindruckt: Die
Widerständler haben zwar eine
Online-Petition beim Bundestag
eingebracht. Doch der Zuspruch
ist eher gering. 50 000 Unter-
stützer sind notwendig, Mitte Ju-
li hatten aber erst 4000 unter-
zeichnet. Hans Lody

Touristische Gewässer
sollen in öffentlichem

Besitz verbleiben

Jetzt auch U-Bahn
Berlins Nahverkehrs-Chaos weitet sich aus

Berliner Ärzte
mit Spitzenplus

Berlins Ärzte sind die Gewin-
ner der Honorarreform. Dies

gab die Kassenärztliche Bundes-
vereinigung (KBV) Anfang dieser
Woche bekannt. Danach verdien-
ten, so die vorläufigen Zahlen, die
Hauptstadt-Mediziner im ersten
Quartal 2009 gut 32 Prozent mehr
als im gleichen Zeitraum des Vor-
jahres. Im Bundesdurchschnitt
hatten sich die Vergütungen ledig-
lich um acht Prozent verbessert.
Beim Schlusslicht Baden-Würt-
temberg gingen die Ärzte-Hono-
rare sogar leicht um ein Prozent
zurück. Die Vergütungen in den
neuen Bundesländern haben
unterdessen etwa 95 Prozent des
Westniveaus erreicht.

KBV-Chef Andreas Köhler, der
die Zahlen in Berlin vorstellte,
reichen die Verbesserungen noch
nicht. Die Unterdeckung von 30
Prozent sei nur teilweise behoben
worden. Man befinde sich noch
mitten auf dem „schweren und
holprigen Weg“ zu einer „adäqua-
ten Vergütung“ der deutschen
Ärzte, so Köhler.                   H.H.

Züge fahren nur
noch eingeschränkt

Lengsfeld: »Nur gegen Nazi-Gewalt zu sein, das
ist mir zu wenig.« Hauptstadtmedien erwähnten

den Übergriff der Linken mit keiner Silbe
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Nach dem Unglück von Nachter-
stedt fragen sich viele Menschen:
Wie konnte das geschehen? Und
kann so etwas auch in anderen
deutschen Braunkohle-Abbau-
gebieten passieren?

Das Unglück kam plötzlich, aber
nicht unerwartet. Schon lange be-
vor die Böschung des Concordia-
sees in Sachsen-Anhalt 100 Meter
tief abrutschte, zwei Häuser in die
Tiefe und drei Menschen in den
Tod riss, hatten Fachleute auf ge-
fährliche Sicherheitsdefizite hin-
gewiesen. Offenbar war der Tage-
bau aus DDR-Zeiten Anfang der
90er Jahre zwar zügig „abgewik-
kelt“, aber nur unzureichend ab-
gesichert worden – mit gravieren-
den Belastungen für Mensch und
Umwelt.

Markus Kosma, beim Strom-
giganten RWE für Umweltschutz
und Tagebauplanung im rheini-
schen Braunkohlerevier verant-
wortlich, erläutert die wesent-
lichen Unterschiede: „Die Wohn-
siedlung in Nachterstedt wurde
auf einem ehemaligen, verkippten
Tagebaugelände errichtet. Dieses
grenzt unmittelbar an den See.

Außerdem gibt es im Umfeld des
Sees offenbar Stollen aus alter
Zeit, die nicht in den Karten ste-
hen. Dagegen liegen die Ortschaf-
ten im Umfeld der rheinischen
Tagebaue auf natürlich gewachse-
nem, also ursprünglichem Gelän-
de. Einige wenige Siedlungen lie-
gen auf verkipptem Gelände, aber
in ausreichender Entfernung zu
den Tagebauen
und den geplan-
ten Seen.“

Sachorientierte
Kritiker wenden
sich nicht grund-
sätzlich dagegen,
Braunkohle als
Energieträger zu nutzen und – wo
immer geologisch möglich – im
Tagebau zu fördern. Ebenso gilt es
längst als selbstverständlich, dass
die vom Tagebau zerstörte Land-
schaft rekultiviert und wieder für
den Menschen nutzbar gemacht
werden muss.

Hier hat die vor 111 Jahren als
„Fortuna AG“ gegründete „Rhein-
braun“, die inzwischen im RWE-
Konzern aufgegangen ist, über
Jahrzehnte beispielhafte Vorarbeit
geleistet. So verfügt der Groß-

raum Köln/Bonn heute mit dem
Naturpark Kottenforst-Ville (neu-
erdings umbenannt in Naturpark
Rheinland) zwischen Rhein und
Erft über ein tausend Quadratki-
lometer großes Naherholungsge-
biet mit rund 40 Seen.

Neben dem im 18. Jahrhundert
von Kurfürst Clemens August an-
gelegten Kottenforst wurde hier

vor allem rekulti-
vierter Braun-
kohle-Tagebau in-
tegriert.

Auch hier, nahe
Erftstadt-Kier-
dorf, gibt es ein
Tagebaurestge-

wässer namens Concordiasee.
Aber anders als an dem namens-
gleichen Unglücksgewässer bei
Nachterstedt blieben hier die
Uferböschungen frei von Wohn-
bebauung, stehen unter Natur-
schutz und sind optimal gesi-
chert.

Dazu nutzt Rheinbraun/RWE
modernste Technik. In die Bö-
schung wurden GPS-gestützte
Messsonden integriert, die rund
um die Uhr Satellitensignale
empfangen und an eine Steuer-

zentrale weiterleiten. Neben die-
sem System, das die Satellitenna-
vigation nutzt (genannt GOCA),
arbeitet permanent ein vollauto-
matischer Vermessungscomputer,
der Bodenbewegungen im Milli-
meterbereich registriert und Auf-
fälligkeiten sofort meldet.

Und für den höchst unwahr-
scheinlichen Fall, dass diese bei-
den voneinander unabhängigen
Sicherungsketten gleichzeitig ver-
sagen sollten, vermessen die Inge-
nieure regelmäßig vor Ort die Bö-
schungen; ihnen entgehen nicht
einmal Abweichungen im Sub-
millimeterbereich. Zudem unter-
stehen die Vermessungsspeziali-
sten nicht dem Unternehmen,
sondern der staatlichen Bergbe-
hörde.

Anfang dieser Woche haben die
Bundesländer Sachsen-Anhalt,
Sachsen, Thüringen und Bran-
denburg sich endlich dazu aufge-
rafft, ihre DDR-Altlasten in Form
ehemaliger Braunkohle-Tagebau-
en einer strengen Sicherheits-
überprüfung durch ihre Bergbe-
hörden zu unterziehen – zu spät
für die Opfer von Nachterstedt.

Hans-Jürgen Mahlitz

Für Heinrich Schliemann
und seine Nachfolger ei-
gentlich ein fürchterlicher

Alptraum: Bagger 288, ein 96 Me-
ter hoher Stahlkoloss, frisst sich
mit seinem 21,6 Meter-Durchmes-
ser-Schaufelrad durchs historisch
durchsetzte Gelände, räumt pro
Tag 240 000 Tonnen Erdreich bei-
seite – Archäologen verbinden
mit dem Begriff „Ausgrabung“ ge-
meinhin andere Vorstellungen.

Nicht so die Archäologen des
Rheinischen Amtes für Boden-
denkmalpflege in Bonn. Die fünf
Mann Besatzung auf Bagger 288
schätzen sie als „Freunde und
Helfer“. Denn wo immer „Rhein-
braun“, 1898 gegründet, seit 2000
Teil des RWE-Konzerns, im Revier
westlich von Köln Braunkohle
fördert – die Altertumsforscher
sind an vorderster Front dabei.

Der Boden im rheinischen
Braunkohlerevier enthält nämlich
nicht nur energiewirtschaftlich
verwertbare Bodenschätze, son-
dern auch die stummen Zeugen
einer jahrtausendealten Sied-
lungsgeschichte. Kelten, Römer
und Germanen haben hier ihre
Spuren hinterlassen.

In den Rheinbraun-Tagebauen
werden jährlich rund 360 Hektar

Land umgepflügt, ein wahres Do-
rado für die Archäologie. Pro Jahr
können die Bonner Denkmalpfle-
ger bis zu 200 000 Fundstücke do-
kumentieren, inventarisieren und
in vielen Fällen auch dauerhaft
der Nachwelt erhalten.

Unterstützt von einer Stiftung,
die RWE und das Land Nord-
rhein-Westfalen gemeinsam mit

über 16 Millionen Euro Stiftungs-
kapital ausgestattet haben, konn-
ten die Ausgräber mit ihren gigan-
tischen Baggern das rheinische
Braunkohlerevier zu einer der ar-
chäologisch besterforschten Kul-
turlandschaften Europas gestal-
ten. Der entscheidende Vorteil
dieser speziellen Form der Alter-
tumsforschung ist die einmalige
Möglichkeit, großflächige Sied-
lungen und Gräberfelder vollstän-
dig zu erfassen und in freier wis-
senschaftlicher Verantwortung
thematische oder zeitliche
Schwerpunkte zu setzen.

Dank der überreichen Ausbeute
der Braunkohlearchäologie – die-
sen von Anerkennung geprägten
Begriff hat sich die Fachwelt in-
zwischen zu eigen gemacht –
konnte beispielsweise die Ge-
schichte der Römer am Rhein
weitgehend neu geschrieben wer-
den. Auch über Kultur, Gesell-
schaft und Verbreitung der Kelten
in Mitteleuropa wurden in den
letzten Jahrzehnten grundlegend
neue Erkenntnisse gewonnen.

Gern erinnert der Autor sich
seiner eigenen Ausbildungszeit
beim „Bonner Generalanzeiger“:
Damals, Ende der 60er Jahre, war
die Zusammenarbeit zwischen
Bergbau und Archäologie noch
keineswegs selbstverständlich,
eher von beiderseitigen Vorurtei-
len und Spannungen bestimmt:
Die einen mussten lernen, dass
Tagebau nicht nur ein Werk der
Zerstörung ist, die anderen mus-
sten aufhören, diese wunder-
lichen Akademiker, die da rund
um ihre Schafelräder im Erd-
reich wühlten, als Störenfriede zu
sehen. Diesen Wandel bei gele-
gentlichen Feldbesuchen im Re-
vier vor Ort mitzuerleben, war für
den jungen Volontär stets ein ein-
prägsames Erlebnis. H.J.M.

Zeitzeugen

Nach wie vor ist Braunkohle
als mit Abstand wichtigster

einheimischer Energieträger un-
verzichtbar. Jährlich produzieren
Braunkohlekraftwerke 160 Milli-
arden Kilowattstunden, ein Vier-
tel der gesamten Stromerzeu-
gung. Dafür werden 180 Millio-
nen Tonnen Braunkohle abge-
baut, über 100 Millionen Tonnen
allein in den Tagebauen westlich
von Köln/Bonn.

Insgesamt sind in Deutschland
Braunkohlevorkommen von fast
80 Milliarden Tonnen bekannt.
Die Hälfte davon wäre nach heu-
tigem Stand der Bergbautechnik
wirtschaftlich nutzbar. Öl, Gas
und Uran müssen hingegen im-
potiert werden, was leicht zu
wirtschaftlichen und politischen
Abhängigkeiten führen kann.

Ältere Kraftwerke haben, be-
dingt auch durch aufwändige
Rauchgasreinigung, einen Wir-

kungsgrad von eher bescheide-
nen 30 Prozent. Das weltweit
modernste Braunkohlekraftwerk
(Bergheim-Niederaußem/RWE)
hingegen bringt es auf 43 Pro-
zent, bei einem Höchstmaß an
Umweltverträglichkeit.

Schließlich stellen auch die
Möglichkeiten der Rekultivie-
rung mit höchst effektiver land-
wirtschaftlicher Nutzung als Er-
holungsgebiet und als „grüne
Lunge“ der Großstädte einen be-
deutenden volkswirtschaftlichen
Nutzen dar.

Dauerhafte Sicherheit muss
dabei allerdings oberste Priorität
haben. Zum Nulltarif ist das
nicht zu haben: RWE kalkuliert
in seine Strompreise auf 30 Jah-
re hochgerechnete Kosten für
Rekultivierung, Unterhaltung
und Überwachung ein.

Dass dem SED-Regime derarti-
ge Gedanken fremd waren, über-
rascht nicht. Dass man aber im
19. Jahr nach dem Ende der DDR
erst durch ein schreckliches Un-
glück wach geworden ist und
sich um die Sicherheit der dort
lebenden Menschen kümmert,
ist zutiefst beschämend. H.J.M.

Konrad Adenauer – Der erste
Kanzler der Bundesrepublik
Deutschland (1876−1967) war auch
als Kommunalpolitiker erfolgreich.
Als langjähriger Kölner Oberbür-
germeister (1917−1933 und noch-
mals 1945 für einige Monate) hatte
er früher als andere die Möglich-
keiten der Gestaltung einer Kultur-
landschaft erkannt. Sein auch heu-
te noch von den fast eine Million
Einwohnern der Domstadt gern ge-
nutztes „Vermächtnis“ ist der soge-
nannte Grüngürtel, zu dem er nach
dem Ersten Weltkrieg den alten
preußischen Festungsring umge-
stalten ließ – gegen erbitterte
Widerstände. In den 20er Jahren
saß Adenauer auch im Aufsichtsrat
der Rheinbraun AG, die damals be-
gann, Konzepte für die Rekultivie-
rung der Braunkohletagebauen zu
entwickeln.

Mit dem Bagger in die Antike
Im rheinischen Braunkohletagebau schaufeln die Archäologen mit

Gefährliche Altlasten
Stillgelegte Braunkohletagebaue bedürfen steter Überwachung

Chefredakteur
Konrad Badenheuer

(V. i. S. d. P.)

Chefin vom Dienst, Leserbriefe, Bü-
cher: Rebecca Bellano; Politik, Wirt-
schaft: Hans Heckel; Kultur,
Lebensstil: Silke Osman; Geschichte,
Ostpreußen heute: Dr. Manuel Ruoff;
Heimatarbeit, IT: Florian Möbius;
Ostpreußische Familie: Ruth Geede.
Freie Mitarbeiter: Wilhelm v. Gott-
berg, Sophia E. Gerber (Venedig),
Dr. Richard G. Kerschhofer (Wien),
Hans-Jürgen Mahlitz, Liselotte Mil-
lauer, Jean-Paul Picaper.

Verlag: Landsmannschaft Ostpreußen
e.V., Anschrift von Verlag und Redak-
tion: Buchtstraße 4, 22087 Hamburg.
Für den Anzeigenteil gilt: Preisliste Nr.
31.
Druck: Schleswig-Holsteinischer Zei-
tungsverlag GmbH & Co.KG, Feh-
marnstraße 1, 24782 Büdelsdorf. –
ISSN 0947-9597.
Die Preußische Allgemeine Zei-
tung/Das Ostpreußenblatt ist das Or-
gan der Landsmannschaft Ostpreu-
ßen (LO) und erscheint wöchentlich
zur Information der Mitglieder des
Förderkreises der LO.
Bezugspreise pro Monat seit 1. Januar
2006: Inland 8,30 Euro einschließlich
7 Prozent Mehrwertsteuer, Ausland
10,50 Euro, Luftpost 14,50 Euro. Ab-
bestellungen sind mit einer Frist von
einem Monat zum Quartalsende
schriftlich an den Verlag zu richten.
Konten: HSH Nordbank, BLZ 210 500
00, Konto-Nr. 192 344 000. Postbank
Hamburg, BLZ 200 100 20, Konto-Nr.
84 26-204 (für Vertrieb).

Für unverlangte Einsendungen wird
nicht gehaftet.

Die Bezieher der Preußischen Allge-
meinen Zeitung/Das Ostpreußenblatt
werden mit dem Beginn des Abonne-
ments Mitglieder der Landsmann-
schaft Ostpreußen e. V. und ihrer
Untergliederungen. Die Aufnahme
der Bezieher in die Heimatkreise oder
Landesgruppen erfolgt durch schrift-
liche Beitrittserklärung. Diese kann
zusammen mit dem Antrag auf Liefe-
rung der Preußischen Allgemeinen
Zeitung/Das Ostpreußenblatt erklärt
werden. Der Mitgliedsbeitrag in Höhe
von einem Drittel des Brutto-Inlands-
bezugspreises der Preußischen Allge-
meinen Zeitung/Das Ostpreußenblatt
wird zusammen mit dem jeweils gül-
tigen Abonnementpreis in einer Sum-
me erhoben und dient der Unterstüt-
zung der Arbeit der Landsmannschaft
Ostpreußen e.V.

Telefon (040) 4140 08-0
Telefon Redaktion (040) 4140 08-32
Fax Redaktion (040) 4140 08-50

Telefon Anzeigen (040) 4140 08-41
Telefon Vertrieb (040) 4140 08-42
Fax Anz./Vertrieb (040) 4140 08-51

E-Mail:

redaktion@preussische-allgemeine.de
anzeigen@preussische-allgemeine.de
vertrieb@preussische-allgemeine.de

Landsmannschaft Ostpreußen:
www.ostpreussen.de

Bundesgeschäftsstelle:
lo@ostpreussen.de

WO C H E N Z E I T U N G F Ü R DE U TS C H L A N D

DAS OST P R E U S S E N B L AT T

www.preussische-allgemeine.de
Benutzername/User-ID: paz

Kennwort/PIN: 3642

Braunkohle –
unverzichtbar

Die Geschichte der
Römer am Rhein 

wurde umgeschrieben

Böschungen werden
mit modernster

GPS-Technik gesichert

Sicherheit gibt es
nicht zum Nulltarif
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Adolf Dasbach – Der Bergbau-In-
genieur (1887−1961) gilt als Pio-
nier der Rekultivierung. 1919 wur-
de er Bergwerksdirektor der „Ge-
werkschaft Hürtherberg“ im rhei-
nischen Braunkohlenrevier. Hier
begann er, nach dem Abbau der
Kohle aufzuforsten, Gewässer an-
zulegen und so eine künstliche
Kulturlandschaft zu schaffen. Was
Jahrzehnte später als Naturpark
Kottenforst-Ville entstand, basierte
auch auf seinen Vorarbeiten.

Paul Silverberg – Der deutsche In-
dustrielle (1876−1951) wurde 1903
Generaldirektor der „Fortuna AG“,
aus der später die „Rheinbraun“
hervorging. Während der Weima-
rer Zeit war er einer der politisch
einflussreichsten Unternehmer, be-
riet Reichskanzler Heinrich Brü-
ning und Kölns OB Konrad Ade-
nauer und machte sich mit seinen
für die damalige Zeit höchst fort-
schrittlichen sozialpolitischen Vor-
stellungen einen Namen. 1934
zwangen ihn die Nationalsoziali-
sten zur Emigration in die Schweiz. 

Heinrich Schliemann – Der Kauf-
mann und Amateur-Archäologe
(1822−1890) hatte sich schon in
jungen Jahren ein Vermögen erar-
beitet. Er begann, Latein und Alt-
griechisch zu lernen, zog sich aus
dem Geschäftsleben zurück, ent-
deckte auf den Spuren Homers
Troja, Tiryns und Mykene. Seine
Grabungsmethoden sind – trotz
aller spektakulären Erfolge –
nicht unumstritten. Kritiker be-
haupten, heute gingen die Archä-
ologen und Baggerführer im
Braunkohletagebau mit den riesi-
gen Geräten sensibler um als
Schliemann mit dem Spaten. 
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Wehrpflicht im
Wahlkampf

Berlin – FDP-Chef Guido Wester-
welle fordert ein Aussetzen der
Wehrpflicht, weil zuletzt nur
noch 18 Prozent eines Jahrgangs
eingezogen worden seien. Daher
könne von Wehrgerechtigkeit kei-
ne Rede mehr sein. Befürworter
der Wehrpflicht entgegnen, dass
Westerwelle die Zahl der Zivil-
dienstleistenden ignoriere sowie
jene jungen Männer, die zur Poli-
zei oder etwa zum Technischen
Hilfswerk gingen und daher vom
Dienst befreit seien. Hinzu kä-
men die Ausgemusterten, wes-
halb der Anteil derer, die gar
nicht berücksichtigt würden, bei
unter einem Viertel eines Jahr-
gangs liege. Unions-Fraktionschef
Volker Kauder wandte zudem ein,
dass sich das Offizierskorps aus
den ehemaligen Wehrdienstlei-
stenden rekrutiere. (Siehe Kom-
mentar Seite 8) H. H.

Deutschland scheint vom Einwan-
derungsland zum Auswande-
rungsland geworden zu sein. Doch
was treibt die Menschen fort?

„Immer dieser zermürbende
Schichtdienst und das bei mittel-
mäßiger Bezahlung. Auf Dauer
konnte ich mir das einfach nicht
vorstellen.“ Robert sitzt in seinem
Büro im englischen York und fasst
minutiös die Ergebnisse medizini-
scher Forschungsergebnisse zu-
sammen. Der 31jährige Arzt ist die
Personifizierung jener Ängste, die
die aktuellen Auswandererzahlen
des Statistischen Bundesamtes bei
manchen auslösen können:
Deutschland verliert seine bestaus-
gebildeten Leute.

Und tatsächlich sind die Zahlen
der Behörde dazu angetan, die Zu-
kunft Deutschlands noch kritischer
zu betrachten, als es anhand der
demographischen Ent-
wicklung und eines riesi-
gen Schuldenberges be-
reits der Fall ist. Zwar
weisen die Statistiker
darauf hin, dass aufgrund
der Bereinigung der Da-
tenbestände wegen der
Einführung der persön-
lichen Identifikations-
nummer einige Unregel-
mäßigkeiten im Vergleich
zum Vorjahr aufgetreten
sind. In der Bilanz ist
trotzdem ein klarer Trend
erkennbar: Während
2008 738 000 Personen
aus Deutschland fortzo-
gen, wanderten nur
682000 Menschen nach
Deutschland ein. Berück-
sichtigt man nur die Fort-
und Zugänge der Perso-
nen mit deutschem Pass,
so ergibt sich ein Nega-
tivsaldo von 66 000.
Deutschland verliert also
Deutsche, während
gleichzeitig weniger Aus-
länder ins Land kommen.

Hatten sich vor weni-
gen Jahren noch Politiker
und Medien darüber ge-
stritten, ob Deutschland
ein Zuwanderungsland

sei, wurde es allmählich zum Aus-
wanderungsland. Bereits seit Jah-
ren bietet die Bundesregierung
Ausreisewilligen Informationen an.
Auch empfiehlt sie ihnen, das Ra-
phaels-Werk zu konsultieren. Diese
1871 als „Verein zum Schutze Ka-
tholischer Auswanderer“ gegrün-
dete kirchliche Institution sollte
die vielen Menschen, die aus Not
Deutschland verließen, mit Rat
und Tat zur Seite stehen und sie
vor rücksichtslosen Agenten schüt-
zen. Im 19. Jahrhundert verließen
jährlich bis zu 250000 Menschen
das Deutsche Reich, um in die USA
und nach Kanada, aber auch nach
Südamerika und Australien auszu-
wandern.

Auch heute noch sind die USA
beliebtes Ziel der Menschen, die
Deutschland verlassen. 2008 zog es
15500 deutsche Auswanderer über
den Ozean in das Land der unbe-

grenzten Möglichkeiten. Nur die
Schweiz lockt mehr Deutsche an,
gefolgt von Polen und Österreich.

„Die Zahlen des Statistischen
Bundesamtes überraschen mich
nicht. Die Tendenz ist seit Jahren
da und sie wird immer intensiver“,
kommentiert Christina Busch vom

Raphaels-Werk in Berlin die Zah-
len aus Wiesbaden aufgrund ihrer
eigenen Erfahrungen der letzten
Jahre. Sachlich führt sie die Grün-
de an, die Menschen dazu be-
wegen, ihrer Heimat den Rücken
zu kehren. Viele hofften, im Aus-
land eine bessere berufliche Per-
spektive zu haben. Doch bei ihr
sind es nicht nur Studenten und

Jungakademiker, die um Rat fragen,
sondern auch viele Langzeitar-
beitslose, die seit vier oder fünf
Jahren vergeblich in Deutschland
eine Festanstellung suchten und
nun vor allem im deutschsprachi-
gen Ausland auf eine Chance setz-
ten. Hinzu kämen Personen, die
einfach eine berufliche Verände-
rung anstrebten oder von ihrer Fir-
ma ins Ausland entsendet würden.
Vor allem in Polen seien beispiels-
weise deutsche Spätaussiedler be-
sonders begehrt, da sie mir ihren
deutschen wie russischen Sprach-
kenntnissen ideal als Brücke der
Firmen zwischen Ost und West
agieren könnten.

Aber auch aus privaten Gründen
zöge es viele über die deutschen
Grenzen. Binationale Ehen und
Partnerschaften, aber auch Fami-
liennachzug seien hier anzuführen,
genauso wie der Wunsch von Ru-

heständlern, ihren Lebensabend
im Ausland zu verbringen. Doch
„bekanntermaßen ist das Paradies
auf Erden nicht zu finden“, so
Christina Busch, und so berate das
Raphaels-Werk auch Rückkehrer.
Zwei von drei Anfragen dieser
Gruppe beträfen Personen, die aus
Spanien zurück nach Deutschland
wollten. In Spanien sei die Welt-
wirtschaftskrise deutlich schneller
auf dem Arbeitsmarkt angekom-
men als in anderen Ländern, so
dass von dort bereits die ersten zu-
rückkommen. Inwieweit das auch
noch die in andere Länder Ausge-
wanderten beträfe, müsse im Laufe
der nächsten Monate näher beob-
achtet werden.

Doch trotz der äußerst verschie-
denen Motive bleibt der Trend er-
kennbar, dass vor allem junge und
gut ausgebildete Leute Deutsch-
land verlassen. Selbst wenn man

berücksichtigt, dass in-
folge der Globalisierung
vor allem Unternehmen
des Exportweltmeisters
Deutschland Personal
ins Ausland entsenden,
so wagen auch viele
selbständig ihr Glück im
Ausland. Vor allem Ärzte
und Banker galten in den
letzten Jahren als be-
sonders auswanderungs-
willig. Aber auch Natur-
wissenschaftler würde es
in Länder mit besseren
Forschungsbedingungen
und vor allem Gehältern
ziehen. Zwar gibt es in
keinem anderen Land
ein so gutes soziales Netz
wie in Deutschland,
doch das hält eher die
Leistungsunwilligen und
-unfähigen beziehungs-
weise zieht sie an. Die
Leistungsfähigen, die das
soziale Netz ja finanzie-
ren müssen, schreckt es
eher ab, dass ihr Gehalt
inklusive Arbeitgeberan-
teil an den Sozialversi-
cherungen zu fast 70
Prozent vom Staat ver-
einnahmt wird.

Rebecca Bellano

Seit Aristophanes, also seit
knapp 2500 Jahren, ist „Eulen

nach Athen tragen“ die Charakte-
risierung von Überflüssigem. Das
russische Pendant ist weit jünger,
aber ähnlich plastisch: „V Tulu so
svoim samowarom (ne) esditj“ –
(Nicht) nach Tula mit dem eigenen
Samowar fahren. Woher dieser
Teekocher seinen Namen bekam,
ist noch umstritten – entweder
vom türkischen „samavar“ oder
als russische Volksetymologie aus
„sam“ (selbst) und „varitj“ (ko-
chen). Viktor Hehn, der berühmte
Russlandkenner (und Russland-
hasser) lästerte 1860: „Wie die
Russen eine Menge Dinge haben,
die von selbst gehen wie Samo-
war, das heißt der Selbstkocher, so
läge es in ihrer Weise, eine Selbst-
bibliothek zu construiren.“

Im Grunde ist der Samowar ein
primitiver Heißwasserboiler, den
unendliches Zubehör – Tee-
Extrakt, Kandis, Zucker, Gebäck,
Gläser, Löffel etc. – sozusagen
zum Tee-Altar aufgemotzt hat. Sa-
moware sind wie Musikinstru-
mente, sie leben von, in und mit
der Stimmung, die sie erzeugen.
Und Tula, die klassische Waffen-
schmiede Russlands, 200 Kilome-
ter südlich Moskaus, ist seit 1778
Weltzentrum der Samowar-Manu-

faktur. Damals geriet die städti-
sche Schwerindustrie in die Flau-
te, die findige Meister wie die
Brüder Iwan und Nasar Lisizyn in
eine neue Konjunktur umwandel-
ten, als sie in ihrer Kupferschmie-
de mit der Herstellung von unter-
schiedlich stilisierten Samowaren
begannen. Die Idee war so profita-
bel, dass sich bald weitere Werk-
stätten auftaten, besonders be-
rühmt die von Wasilij Lomov 1812
gegründete, die im ganzen weiten
Russland Umsatz machten. Für
den Stadtnamen Musterschutz zu
verhängen, fiel ihnen ebenso we-
nig wie Tschechen und anderen
ein, so dass „Tularer Samoware“
und „Pilsner Bier“ rechtsfreier Be-
sitz der Menschheit sind.

Die Lisizyns produzierten pro
Jahr 320 Samoware, Lomov 1000,
denn Ausstattung, Röhrensystem
und Beheizung eines Samowar
waren und sind eine Wissenschaft
für sich. Er ist, sagen russische
Darstellungen, „ein Symbol Russ-
lands wie Balalajka, Wodka und
Kalaschnikow“. Will ich gar nicht
bestreiten, obwohl „Samowar-
Abende“ auch in der DDR sehr
beliebt waren: Um den summen-
den, duftenden Samowar zu hok-
ken, garantierte gute Stimmung
und Gemeinschaft.

Russki-Deutsch (28):

Samowar
Von WOLF OSCHLIES

Über die Großzügigkeit der
Bundesregierung gegenü-
ber Banken und Industrie-

unternehmen kann sich Siegfried
Stresing, Bundesgeschäftsführer
des Deutschen Familienverbandes
(DFV) in Berlin, nur wundern.
Denn seine Klientel, Familien mit
unterhaltspflichtigen Kindern,
wird seit Jahren einer „völlig un-
verständlichen und familienfeind-
lichen Besteue-
rung“ unterwor-
fen: „Während
Pralinen, Gänsele-
ber, Skilifte oder
aber auch Tierfut-
ter nur mit dem ermäßigten Mehr-
wertsteuersatz von sieben Prozent
belastet werden, müssen Eltern für
lebensnotwendige Kinderprodukte
wie etwa Windeln, Babykleidung
oder Autokindersitze den vollen
Satz von 19 Prozent berappen.“

Besonders erbost den Familien-
Lobbyisten, dass das Bundesfi-
nanzministerium nun auch die An-
bieter von Schulessen zwingt, den
vollen Steuersatz zu erheben. Bis-
lang wurde Schulessen – wie bei
Nahrungsmitteln üblich – mit sie-
ben Prozent besteuert. Nun soll
wegen der in der Schulkantine ein-
hergehenden Service-Leistungen
(Portionieren, Austeilen, Spülen,
Raumreinigung) das Schulessen
komplett als „Dienstleistung“ be-

wertet werden. Konsequenz: Es gilt
der volle Mehrwertsteuersatz von
19 Prozent. Konkret bedeutet das
eine Verteuerung pro Essen von
zirka 20 bis 30 Cent. Das mag erst-
einmal wenig erscheinen, aber im
Monat sind das immerhin vier bis
sechs Euro – pro Kind. Und das
ohne Verbesserung des Angebots.

Dabei könnte es die Bundesre-
gierung besser wissen: Eine von ihr

selbst beauftragte
Sachverständigen-
kommission legte
dem Bundestag
im Mai den 13.
Kinder- und Ju-

gendbericht vor. Darin empfehlen
die Experten die „kostenfreie, ge-
sunde Verpflegung für alle Heran-
wachsenden in Einrichtungen der
Kindertagesbetreuung und Schule,
ohne dass dies zu Kürzungen an
anderer Stelle führt.“

DFV-Mann Stresing versteht die
„Blockadehaltung“ der Bundesre-
gierung nicht. Denn auch eine EU-
Richtlinie ermöglicht die Reduzie-
rung der Mehrwertsteuer für kind-
bezogene Produkte. Zahlreiche
EU-Länder wenden eine familien-
freundliche Besteuerung an.

Die Arbeitsgemeinschaft der
deutschen Familienorganisationen
(AGF) hat nun eine „Mehrwert-
steuerkampagne gestartet
(www.ag-familie.de). S. Schmidtke

Auf Wiedersehen Deutschland
2008 zogen mehr Menschen fort als zu, einige kommen wieder, doch die Besten bleiben häufig in der Ferne

Am Schreibtisch in der
Bundesbank kann man es
vielleicht bis 69 aushalten,

auf der Baustelle ist die Vorstellung
grotesk“, beschimpfte Klaus Wiese-
hügel von der Industriegewerk-
schaft Bauen-Agrar-Umwelt (IG
BAU) die Bundesbanker. Diese hat-
ten in ihrem Monatsbericht die
Anhebung des Rentenalters auf 69
für das Jahr 2060 angedacht. Und
auch andere dro-
schen auf die
Bundesbank ein,
die scheinbar zu-
rückruderte. Nur
unter bestimmten
Annahmen sei rechnerisch eine
Anhebung des Rentenalters auf 69
Jahre bis zum Jahr 2060 notwen-
dig, hieß es aus Frankfurt am Main.
Meinte aber letztendlich doch,
dass wenn alles so bleibt, wie es ist
und der Rentenbeitrag nicht erhöht
werden soll, den Renteneinstieg
mit 69.

„Einige scheinen großen Spaß
daran zu haben, mit schlimmen
Prognosen die Bürger zu verunsi-
chern“, kommentierte Arbeitsmini-
ster Scholz alle Unkenrufer zum
Thema Rente und Arbeitsmarkt.
Im selben Atemzug versprach er,
die Verlängerung der Altersteilzeit-
regelung um fünf Jahre noch vor
der Bundestagswahl in die Wege zu
leiten. „Altersteilzeit ist ein Ange-

bot für Menschen, die lange gear-
beitet haben und vor der Rente ein-
mal halblang machen möchten“,
pries er das Angebot. Angesichts
der Tatsache, dass trotz 19,9 Pro-
zent Rentenbeitrag der sozialversi-
cherten Arbeitnehmer der Staat
schon jetzt 80 Milliarden Euro in
die Rentenversicherung zuschie-
ßen muss, ist es ein teurer Luxus,
völlig arbeitsfähigen Personen Al-

tersteilzeit zu ver-
sprechen, „damit
sie vor der Rente
einmal halblang
machen“ können.
Auch dieses Wahl-

geschenk zahlen wieder die folgen-
den Generationen, die eigentlich
schon mit den Staatsschulden und
der demographischen Entwicklung
genügend Lasten erben.

„Wir wissen, dass die Rente mit
67 nicht ausreichen wird. Wahr-
scheinlich wird auch ein Rentenal-
ter von 69 im Jahr 2060 noch nicht
ausreichen“, mahnte mitten im
Wahlkampf der Vorsitzende der
CDU/CSU-Mittelstandsvereini-
gung (MIT), Josef Schlarmann.

Zu der Tatsache, dass es immer
mehr Alte und weniger Junge gibt,
gehört auch der Fakt, dass die Al-
ten älter werden. Wer 2060 eine
Lebenserwartung von über 90 Jah-
ren haben wird, kann nicht schon
mit 65 Jahren in Rente gehen. Bel

Rabenvater Staat
Beim Schulessen verdient er kräftig mit

»Halblang machen«
Scholz will Altersteilzeitregelung verlängern

Erhöhter MwSt.-Satz,
da Kantinen-Service

Teures Geschenk
noch vor der Wahl

Berlin – Derzeit wird davon aus-
gegangen, dass die Kriminalstati-
stik auf das Jahr gerechnet
600 000 mehr Straftaten ausweist
als bisher. Diese Steigerung um
zehn Prozent resultiert jedoch
nicht aus einem realen Anstieg
der Kriminalität, sondern aus
dem neuen Umgang der Deut-
schen Bahn mit Schwarzfahrern.
Hatte sie bisher erst Anzeige er-
hoben, wenn ein Schwarzfahrer
zum dritten Mal ohne Ticket er-
wischt wurde, will sie jetzt bereits
beim ersten Mal Anzeige erhe-
ben. Die neue Regelung gilt auch
für die S-Bahnen im Besitz der
DB. Die für die DB zuständige
Bundespolizei rechnet damit,
dass sie etwa 200 Beamte mehr
einstellen muss, um die von der
Bahn eingereichten Anzeigen zu
bearbeiten. Das Unternehmen
gibt an, dass es durch Schwarz-
fahrer Einnahmeverluste in Höhe
eines dreistelligen Millionenbe-
trages hat. Bel

Ein Grund: Wir sind
Exportweltmeister

Schwarzfahrern
an den Kragen

Ab nach Poolen? IIm JJaahhrr 200008  zogg  eess  1133771111  aauuss  DDeeuuttsscchhllaanndd  iinn  ddaass  NNaacchhbbaarrllaanndd..  EEss  lliieeggtt  ddaammiitt  aauuff  PPllaattzz  33  ddeerr  AAuuss--
wandererziele. Bild: ddp
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Zahl der Christen
fast halbiert

Gleboka – Mindestens rund
22 000 Polen ließ Stalin im Zuge
der Massaker von Katyn im Früh-
jahr 1940 ermorden: Sowjetische
Dokumente sprechen von 21857
Personen, Polen geht von rund
30 000 Ermordeten aus. Bis heute
sind bei weitem nicht alle Getöte-
ten gefunden oder identifiziert
worden. Nun haben nach Angaben
des „Spiegel“ Bauarbeiter im weiß-
russischen Gleboka in den Keller-
gewölben einer Kapelle rund 30
Skelette entdeckt, mehrere Hun-
dert werden vermutet. Polnische
Experten gehen davon aus, dass es
sich um „Katyn-Vermisste“ han-
delt, und verlangen eine Untersu-
chung. Doch Weißrussland zögert
mit Rücksicht auf russische Emp-
findlichkeiten − es könne sich
auch um Opfer von Deutschen
handeln, so der Einwand aus
Minsk. Kritiker wenden ein, dass
dies im Zuge einer Untersuchung
durchaus feststellbar wäre, und er-
innern daran, dass erst im Juli
2006 bei Kiew ein weiteres Mas-
sengrab mit 3435 bislang ver-
missten polnischen Opfern des
NKWD gefunden wurde. PAZ

Italiens Regierungschef benimmt
sich so gar nicht staatsmännisch
und trotzdem bewundern ihn vie-
le seiner Landsleute. An seiner
zukunftsweisenden Politik kann
es nicht liegen, denn Berlusconi
orientiert sich nicht an Notwen-
digkeiten.

Die Beweihräucherung Silvio
Berlusconis nimmt zuweilen ku-
riose Formen an. Jetzt hat seine
Hausdichterin Loriana Lana ihm
ein Lied gewidmet. In „Silvio for-
ever“ besingt sie den Partei- und
Regierungschef als „Leader mit
Charisma“, „wissenden
Führer“ und „Mann der Ge-
nialität“. Doch damit nicht
genug. Ein Komitee tagt seit
dem Frühjahr, um den
Staatsmann und Unterneh-
mer für seine Verdienste
mit dem Friedensnobel-
preis auszuzeichnen. Das
alles klingt absurd ange-
sichts der immer neuen
Enthüllungen über Berlu-
sconis Affären und die aus-
schweifenden Feste in sei-
ner Ferienvilla auf Sardi-
nien. Sogar die Staatsan-
waltschaft hat sich einge-
schaltet und die Kirche
wirft ihm „Sittenlosigkeit“
vor. Der Ministerpräsident
gibt sich gegenüber dem
Wirbel um sein Privatleben
gelassen und erklärt, er sei
schließlich kein Heiliger.

Der Wählergunst tut die-
ses Geständnis ebenso we-
nig Abbruch wie die zahl-
reichen Korruptionsvor-
würfe, die Verquickung von
Macht und Medien und die
bisher magere Erfolgsbilanz
der Regierung. Berlusconis
rechtskonservative Partei
„Volk der Freiheit“ genießt
in der Bevölkerung trotz leicht
sinkender Tendenz eine Zustim-
mung zwischen 35 und 45 Pro-
zent. Die europäischen Nachbarn
schütteln ungläubig den Kopf dar-
über, wie der skandalumwobene
Premier schon dreimal das Zepter
in die Hand nehmen konnte. Das

Phänomen des „Berlusconismus“
hat mindestens fünf gute Gründe.

Berlusconis kometenhafter Auf-
stieg fußt maßgeblich auf dem po-
litischen Umbruch zu Beginn der
1990er Jahre. Nachdem die christ-
demokratische DC jahrzehntelang
die Staatsgeschäfte im Nach-
kriegsitalien bestimmt hatte, ging
die Partei 1993 im Strudel diver-
ser Schmiergeldskandale unter.
Große Teile der politischen Klasse
mussten sich gerichtlich verant-
worten und verschwanden. In die-
ses Vakuum stieß Berlusconi mit
seiner rechtsliberalen Partei „For-

za Italia“, der viele konservative
Wähler aus Angst vor einer „kom-
munistischen Gefahr“ zuliefen.
Zusammen mit den geläuterten
Neofaschisten und der sezessioni-
stischen Lega Nord gewann der
ehemalige Bauunternehmer die
Parlamentswahlen von 1994. Giu-

liano Ferrara, Chefredakteur der
römischen Tageszeitung „Il Fo-
glio“, erklärt den Wandel wie folgt:
„Berlusconi hat am Anfang großes

Theater voller Überraschungen
geboten. Verfassungsreformen und
die wirtschaftliche Liberalisierung
Italiens. Dank ihm gibt es keine

Staatspartei wie die DC mehr, es
ist ein Wechsel zwischen zwei gro-
ßen politischen Blöcken möglich.“

Seine Erfolgsgeschichte vom
Staubsauger-Vertreter zum Multi-
millionär, der heute drei nationale
TV-Sender, ein Verlagsimperium
und den Fußballclub AC Mailand

besitzt, imponiert den meisten Ita-
lienern. Der Selfmademan begreift
Politik als Fortsetzung des Unter-
nehmertums. Er gilt als Mann der
einfachen Worte und der Tat, der
die alte politische Klasse in die
Schranken weist. Dabei scheint es
wenige zu stören, wenn sie am
Reichtum ihres Regierungschefs
keinen Anteil haben.

Das nächste Erfolgsrezept Ber-
lusconis ist die „absolute Beliebig-
keit seines politischen Pro-
gramms, das sich in erster Linie an
den Wünschen und Bedürfnissen
der Wähler, nicht so sehr an poli-

tischen Notwendigkeiten orien-
tiert“, glaubt Michael Braun von
der Friedrich-Ebert-Stiftung. Mit
der Betonung der freien Markt-
wirtschaft, der Forderung nach
der Privatisierung staatlicher Be-
triebe und Banken sowie der Ver-
einfachung des Steuersystems

punktet der Geschäftsmann vor
allem bei Unternehmern, Händ-
lern und Handwerkern. Auch die
Interessen der Arbeitslosen, Rent-
ner und Hausfrauen bedient er
mit Versprechungen neuer Ar-
beitsplätze und einer Mindestren-
te. Junge Leute schätzen sein En-
gagement für Leistungsträger ih-
rer Generation und übersehen ge-
flissentlich die Milliardenkürzun-
gen im Bildungswesen. Statt lang-
fristiger Reformen bevorzugt Ber-
lusconi seine Inszenierung als Kri-
senmanager, der sich persönlich
den Müllbergen Neapels, der aus-

ufernden Kriminalität, Im-
migration und den Erdbe-
ben-Opfern in Aquila an-
nimmt.

Der Medienzar kontrol-
liert direkt oder indirekt 70
Prozent des heimischen
Presse- und Fernsehmarkts.
Die ihm gesonnenen Me-
dien spielen seine privaten
Exzesse und Machenschaf-
ten von Bilanzfälschung
über Steuerhinterziehung
bis hin zu Mafiakontakten
herunter oder verschweigen
sie ganz. Die telegene Allge-
genwart des Premiers be-
hindert eine politisch ob-
jektive Information der Bür-
ger. Erst kürzlich rief er In-
dustrielle dazu auf, keine
Anzeigen in regierungskriti-
schen Zeitungen zu schal-
ten. Mit einem Gesetz, das
die Veröffentlichung poli-
zeilicher Abhörprotokolle
verbietet, will der Minister-
präsident den Medien zu-
sätzlich einen Maulkorb
verpassen.

Nach dem Motto „Ein Po-
litiker ist immer nur so
stark, wie der Gegner es zu-
lässt“ bietet die notorisch

zerstrittene demokratische Linke
keine akzeptable Alternative zur
derzeitigen Regierung. Daher set-
zen wahrscheinlich viele Italiener
auch beim nächsten Mal ihr
Kreuz für Berlusconi frei nach der
Devise „Wen sollen wir denn
sonst wählen?“. Sophia E. Gerber

Politik der Beliebigkeit hält ihn im Amt
Trotz ständiger Skandale bleibt Silvio Berlusconi populär − Medienzar mit MeinungsmachtKatyn-Massaker

waren größer

Das Büro der deutschen
„Kinderhilfe Afghanistan“
in Dschalalabad ist im Juni

von US-Soldaten verwüstet wor-
den. Das hat der Gründer und Lei-
ter der „Kinderhilfe“, der frühere
Oberstarzt der Bundeswehr Rein-
hard Erös mitgeteilt. „Nachts
sprangen zwölf schwarz angemal-
te US-Soldaten in Tarnanzügen
über unsere Mauer, traten unsere
Tür ein, nahmen meine sechs Mit-
arbeiter fest, zogen ihnen die be-
rühmte Mütze
über den Kopf,
warfen sie auf die
Straße. Dann tra-
ten sie die Tür
meines Büros ein,
verwüsteten die Computer, räum-
ten alles durcheinander. Dann
stürmten sie die Polizeistation
gegenüber, überfielen die acht
jungen afghanischen Polizeibeam-
ten, warfen sie ebenfalls gefesselt
auf die Straße. Dasselbe wieder-
holten sie bei der Feuerwehr.“

Ein US-Verantwortlicher habe
ihm gegenüber vage erklärte, dass
„drei Tage zuvor eine neue Spezi-
aleinheit angekommen sei und
dass die wohl mal nachts spaßes-
halber eine Übung“ gemacht hät-
ten. Erös übte scharfe Kritik: „Die
Präsenz amerikanischer Truppen
ist massiv kontraproduktiv. Sie ist
nicht ein Teil des Problems − sie
ist das Problem.“ Dabei verwies er

nicht nur auf die hohe Zahl un-
schuldiger ziviler Opfer bei ame-
rikanischen Militäraktionen ge-
gen (nicht selten nur vermeintli-
che) Taliban. Häufig ließen es die
US-Soldaten am nötigen Respekt
fehlen. Im Osten und Süden des
Landes würden sie als Besatzer
betrachtet und inzwischen von 90
Prozent der Einheimischen „nicht
nur abgelehnt, sondern gehasst.“

Um noch genügend eigene
Kampftruppen rekrutieren zu

können, werde
inzwischen Kri-
minellen die
Wahl zwischen
Gefängnis oder
Militärdienst an-

geboten. Der neue Isaf-Komman-
deur Stanley McChrystal habe
jetzt zwar eine rücksichtsvollere
Vorgehensweise angeordnet.
Doch angesichts der beschlosse-
nen massiven Truppenverstär-
kung erwartet Erös noch eine Ver-
schlimmerung der Lage.

Den Bundeswehrsoldaten im
Norden des Landes bescheinigte
der frühere Fallschirmjäger eine
gute Arbeit. Ihre Zahl sähe er am
liebsten erhöht. Allerdings riefen
inzwischen alle ausländischen
Soldaten Aversionen hervor.
Reinhard Erös hat seit 2002 mit
privaten Spenden seiner „Kinder-
hilfe“ in Afghanistan 25 Schulen
für 50 000 Kinder gebaut. M. L.

Der Gaza-Krieg zu Jahresbe-
ginn stand kurze Zeit im
Mittelpunkt des Weltinter-

esses. Auch unmittelbar danach
war noch für Aufmerksamkeit ge-
sorgt, denn wer konnte, flog nach
Gaza, um vor Kameras die zum
allergrößten Teil zivilen Opfer zu
beklagen. Im März folgte eine
„Geber-Konferenz“ – und dann
war Pause.

In den letzten Wochen kamen
nun doch wieder bemerkenswer-
te Meldungen: Das Internationale
Komitee vom Roten Kreuz (IKRK)
veröffentlichte einen drastischen
Bericht über die Lage in Gaza,
und israelische Soldaten bekann-
ten Taten, die man überall sonst
als Kriegsverbrechen anprangern
würde. Und eini-
ge Aufregung gab
es auch um das
Bundesverdienst-
kreuz für die
Menschenrechts-
Aktivistin Felicia
Langer.

Der Gaza-Bericht des Roten
Kreuzes (Dokument T2009.54/
750, im Internet abrufbar) befasst
sich mit den Folgen der Kriegs-
schäden und der bereits seit Mit-
te 2007 bestehenden israelischen
Blockade des 360 Quadratmeter
großen Gebiets. Eingegangen
wird auf die humanitäre Lage,
aber ebenso auf die Wirtschafts-

probleme, die auf Ernährung und
Gesundheit der 1,5 Millionen Be-
wohner zurückwirken.

Die medizinische Versorgung ist
völlig unzureichend: Einrichtun-
gen wurden zerstört oder beschä-
digt, Geräte werden durch häufige
Stromausfälle unbrauchbar, Er-
satzteile fehlen und Mangel
herrscht selbst bei Medikamen-
ten. Die Ausreise von Schwer-
kranken, die nicht in Gaza behan-
delt werden können, wird durch
bürokratische Hürden lange – oft
zu lange – verzögert, Intensivpa-
tienten, die mit Ambulanzen zum
Übergang Erez gefahren werden,
müssen über den Grenzstreifen
getragen werden, und Personen,
die noch gehfähig sind, werden

stundenlangen
Verhören unter-
zogen.

Das IKRK weist
zudem auf die
weitverbreitete
Traumatisierung
hin, vor allem bei

Kindern, denn fast jeder hat Ver-
wandte oder Bekannte, die getö-
tet, verwundet oder sonstwie ge-
schädigt wurden. Dazu kommt
der „Lagerkoller“ in dem – wie es
der israelische Publizist Tom Se-
gev nannte – „größten Gefängnis
der Welt“

Die Wasserversorgung ist durch
Zerstörungen, Ersatzteilmangel

und Stromausfälle schwer beein-
trächtigt. Abwässer fließen ins
Meer oder sickern ins Grundwas-
ser. Zehntausende obdachlos Ge-
wordene müssen auf unabsehbare
Zeit in Zelten oder zusammenge-
pfercht bei Verwandten hausen,
weil Israel auch die Lieferung von
Baumaterial ver-
bietet. Die von
Geberländern zu-
gesagten 4,5
Milliarden Dollar
bleiben daher
weitgehend un-
genutzt.

Die Einfuhr von Versorgungsgü-
tern beträgt heute nur ein Fünftel
dessen, was vor der Blockade üb-
lich war. Verboten ist unter ande-
rem die Einfuhr von Glühbirnen,
Kerzen, Streichhölzern, Kleidung,
Decken und Schulbüchern. An
Nahrungsmitteln darf gerade so
viel passieren, dass der Mindest-
kalorienbedarf gedeckt ist – wes-
halb viele nur noch von Kohlehy-
draten leben. Die Folge sind Man-
gelkrankheiten, und bei Kindern
drohen Langzeitschäden.

Die systematische Zerstörung
von Industriebetrieben sowie Er-
satzteil- und Treibstoffmangel ha-
ben das Wirtschaftsleben lahm
gelegt. Selbst die Landwirtschaft,
in der ein Viertel der Bevölkerung
tätig war, ist arg beeinträchtigt:
Ein Drittel der Flächen wurden

von Israel zum Sperrgebiet er-
klärt, und weitere Flächen sind
von Panzern verwüstet oder mit
Blindgängern übersät. Glashäuser
wurden zerstört und unzählige
Olivenbäume, Dattelpalmen und
Zitrusbäume ausgerissen. Und
die Fischer, die früher einen gro-

ßen Teil des Pro-
teinbedarfs liefer-
ten, sind wegen
der Seeblockade
zur Untätigkeit
verdammt.

Die israelische
O r g a n i s a t i o n

„Breaking the Silence“ – „das
Schweigen brechen“ – hat mit ih-
rer Veröffentlichung der Aussagen
von 54 Kriegsteilnehmern bestä-
tigt, dass die in Eigenbezeichnung
„moralischste und humanste Ar-
mee der Welt“ nicht nur militä-
risch völlig sinnlose Zerstörungen
angerichtet, sondern Soldaten
auch zu offensichtlichen Verbre-
chen an der Zivilbevölkerung auf-
gerufen hat. Aber so wie verges-
sen ist, dass der Internationale
Gerichtshof in Den Haag vor ge-
nau fünf Jahren die Zerstückelung
des Westjordanlands durch Kon-
trollpunkte und den Bau des
Sperrzauns als eklatanten Bruch
des Völkerrechts eingestuft hat,
wird die Welt wohl auch diesmal
bald wieder zur Tagesordnung
übergehen. R. G. Kerschhofer

Die Vergessenen von Gaza
Erschütternder Bericht des Roten Kreuzes – Israelische Soldaten bekennen Untaten

Büro verwüstet
Peinlicher Fehlgriff der US-Truppen

»Von 90 Prozent der
Afghanen gehasst«

Berlin – Der Erzbischof von Bag-
dad, Jean Benjamin Sleiman, be-
kundete bei seinem Deutschland-
besuch sein Missfallen an der
deutschen Aufnahmebereitschaft
für irakische Christen. „Das Ange-
bot klingt für viele wie eine Einla-
dung, das Land zu verlassen“,
klagte der Bischof und wies darauf
hin, dass es gefährlich sei, eine
wichtige gesellschaftliche Gruppe
aus dem Land abzuziehen. Seit
2003 habe sich die Zahl der einst
1,2 Millionen Christen im Irak fast
halbiert. Auch wirke das Angebot
der EU, vorzugsweise Christen aus
dem Irak aufzunehmen, für Mos-
lems wie eine Diskriminierung ih-
rer Religionsgemeinschaft. Bel

Erfolgsgeschichte: Vom
Staubsauger-Vertreter
zum Multi-Millionär

Ausreise von
Schwerkranken wird

behindert

Die Einfuhrverbote
führen zu

Mangelerkrankungen

AAlltteerrnnddeerr  GGiiggoolloo::  DDiiee  MMeehhrrhheeiitt  ddeerr  IIttaalliieenneerr  nniimmmmtt  BBeerrlluussccoonnii  sseeiinnee  AAmmoouurreenn  nniicchhtt  kkrruummmm.. Bild: face to face
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Angesichts der Wirtschaftskrise
verschulden sich Bund, Länder
und Kommunen derzeit mit rasan-
ter Geschwindigkeit. Viele verkau-
fen daher kommunales Eigentum
oder gehen Öffentlich-Private Part-
nerschaften ein.

Schnell und effizient sollen die
Gelder unter anderem aus dem
Konjunkturpaket II eingesetzt wer-
den. Öffentlich-Private Partner-
schaft (ÖPP, Englisch PPP für
Public Private Partnership) heißt
die Zauberformel, nach der zu die-
sem und anderen Zwecken staatli-
che Einrichtungen und Wirtschaft
meist langfristig zusammenarbei-
ten. Verfahren von Genehmigung
bis Auftragsvergabe werden so
beschleunigt. Private Unternehmer
finanzieren staatliche Aufgaben im
Idealfall mit. Hoheitliches Handeln
verwandelt sich so in wirtschaftli-
ches. Der Preis solcher als unbüro-
kratisch angepriesenen Lösungen
offenbart sich meist erst später.

Aktuell leiden beispielsweise
viele Städte und Kommunen unter
den Folgen des in den letzten Jah-
ren so hochgepriesenen „Cross-
Border-Leasings“. So verkauften
weit über 100 deutsche Kommu-
nen von Müllentsorgung bis Was-
serversorgung ganze Systeme an
private US-Investoren. Dies sollte
Geld in die Gemeindekassen spü-
len. Die Rechnung ging jedoch
nicht auf: Der Ruhrverband bei-
spielsweise verkaufte 2001 in
einem komplexen Vertragswerk
Kläranlagen an US-Firmen. Seit
der Wirtschaftskrise taten sich
jedoch Mehrkosten in Höhe 4,5
Millionen Euro auf.

Dresden entledigte sich 2006
gleich aller öffentlichen Wohnun-
gen. Der Handel mit dem US-Inve-
stor Fortress machte die Stadt
quasi über Nacht „schuldenfrei“ –
rund 1,7 Milliarden Euro Einnah-
men für die Elbstadt. Die Kehrseite:
Mieten steigen, eine Regulierung
des Wohnungsmarktes gibt es nicht
mehr. Die Kosten daraus fallen auf
die Stadt zurück. Zirka 40 Prozent
der deutschen Kommunen planen,
sich wie Dresden auf diesem Sek-
tor zu sanieren. Zwischen 1997
und 2007 wurden zirka 700000
Wohnungen aus der öffentlichen

Hand privatisiert. Es sind enorme
langfristige Einnahmen, die wegen
solcher Geschäfte allerorten der
öffentlichen Hand entgehen. Oft-
mals bestehen die Verträge mit den
rechtlich bestens gewappneten pri-
vaten Investoren aus Hunderten
von Seiten Regelwerk. Kaum ein
leitender kommunaler Verantwor-
tungsträger überblickt die schein-
baren Schnäppchenverträge. Die
Folgen darin versteckter Haftungs-
klauseln können für den einstigen
öffentlichen Eigner verheerend
sein.

Um dem allgemeinen Negativ-
Bild entgegenzuwirken, hat das
Bundesministerium für Verkehr,
Bau und Stadtentwicklung eigens
eine „ÖPP Deutschland AG“ ins
Leben gerufen. Sie soll „das Poten-
zial stärker ausschöpfen, neue Pro-
jekte anschieben“, heißt es im

Internetauftritt der Behörde. Kon-
kret geht es derzeit um „Umstruk-
turierung und Erweiterung beste-
hender Krankenhaus-standorte“.
Ein Leitfaden für das „Forschungs-

projekt“, aus öffentlichen Geldern
finanziert, ermöglicht Unterneh-
mern, sich als künftige Geschäfts-
partner der öffentlichen Hand zu
präsentieren. Offiziell richtet sich
der Leitfaden an „Entscheidungs-
träger in Krankenhäusern“. Doch
die sind oft leitende öffentliche
Angestellte. In Hamburg wurde
eine vollständige Privatisierung

des einst landeseigenen Kranken-
hausbetriebs schon vorher durch-
geführt – Extrembeispiel einer
ÖPP. Die angestrebte Effizienzstei-
gerung brachte dort zuerst Entlas-
sungen aus dem öffentlichen
Dienst, dann niedrigere Löhne
beim nun privatwirtschaftlichen
Personal. Andererseits wurden
schnell moderne Krankenhäuser
gebaut. Unter Landesregie wäre
dies kaum finanzierbar, geschweige
denn zeitlich rasch umsetzbar
gewesen. Aber Patienten und Ver-
braucherschützer klagen über die
Folgen. Grundsätzlich droht bei
vollständiger Abgabe staatlicher
Aufgaben an Private auch immer
eine Abschiebung von Kosten und
somit Lasten. Denn mit den im
Leitfaden angeregten Einsparun-
gen durch Zusammenlegung von
Gebäuden, Energie und effiziente-

rer Nutzung der Ressourcen ist
nicht automatisch die Gewinnzone
erreicht. Wenn Krankenhäuser als
reine Gewinnbetriebe ausgerichtet
werden, kann der kostenintensive
Patient oder chronisch Kranke nur
auf der Strecke bleiben.

Auf der Strecke – zumindest län-
ger – bleiben Autos dank ÖPP auf
der Autobahn Hamburg−Bremen.
Der Bund baut aus, oder besser,
lässt bauen. Bilfinger und Berger,
zweitgrößter Baukonzern Deutsch-
lands und an obigem Leitfaden
beteiligt, erhielt den Zuschlag. 650
Millionen Euro würden investiert,
so der Konzern – ein Großprojekt
in Sachen ÖPP. Denn nicht nur die
Summe ist groß, auch die Nutzung
ändert sich. Eine Projektgesell-
schaft wird die Autobahn nach
Ausbau 30 Jahr betreiben und kas-
siert dafür einen Teil der Lkw-
Maut. Auch hier also zieht sich der
Staat aus der Verantwortung
zurück. In Stuttgart setzt das part-
nerschaftlich zwischen Bund, Bahn
und Baden-Württemberg geplante
„Projekt Stuttgart 21“ Maßstäbe für
ÖPP. Alte Bahnhöfe und Trassen
verlegen oder umgestalten, neues
Bauland schaffen, urbane Zentren
beleben, das wollen auch Mün-
chen und Frankfurt. Sie bringen
vergleichbare Pläne mit der inzwi-
schen als AG geführten Deutschen
Bahn aufs Gleis. Neben solchen
Kooperationen mit einem Drang
zur Größe delegieren Kommunen
auch gern lokale Aufgaben. In Ber-
lin gewannen jüngst drei Projekte
bei einem Wettbewerb Zuschüsse
der Stadt: „Designbewegung Box-
hagener Platz“, „Mobiles Kinder-
paradies Wilmersdorfer Straße“
und „Schillermarkt – Markt der
Vielfalt“ – sie werden mit öffent-
licher Teilfinanzierung privat reali-
siert. Hier könnte tatsächlich etwas
geschaffen werden, was die Stadt
ohne fremdes Engagement nicht
anpacken würden. Der Unter-
schied in diesem lokalen Fall ist
jedoch der Einsatz der Anwohner.
Fazit: Nicht jede ÖPP muss zur
Katastrophe werden. Korruption
und Übervorteilung drohen erfah-
rungsgemäß dort, wo mit schnell
und gewinnmaximiert denkenden
privaten Akteuren Geschäfte
gemacht werden. S. Gutschmidt

Die Gefahr lauert im Kleingedruckten
Immer mehr Städte und Gemeinden kooperieren mit der Privatwirtschaft − unerwartete Folgekosten

Die Linkspartei jubelte, als
das Deutsche Institut für
Wir t scha f t s forschung

(DIW) mit der Forderung in den
Wahlkampf eingriff, größere Ver-
mögen zu besteuern. Auch SPD-
Finanzexperte Florian Pronold
war begeistert und setzte noch ein
ordenliches Stück Links-
populismus obendrauf: Die „Rei-
chen und Besserverdienenden“
müssten auch deshalb stärker
belastet werden, weil sie „mitver-
antwortlich sind für die Krise“.

Linke und SPD haben die Vor-
schläge des DIW offenbar nur
überflogen. Von der Möglichkeit
einer Vermögensteuer spricht das
Institut nämlich nur recht diffus
am Rande. Konkret hingegen for-
dert das DIW neben einer höhe-
ren Erbschaftsteuer die Neure-
gleung der Grundsteuer. Diese sei
in den alten Bundesländern nach
dem Einheitswert von 1964 und
in den neuen nach dem von 1935
berechnet und damit viel zu nie-
drig.

Grundsteuer zahlen indes kei-
neswegs nur die Vermögenden, ja
nicht einmal bloß die Eigenheim-
besitzer. Vermieter dürfen diese
Steuer auf ihre Mieter „überwäl-
zen“. Hier scheint sich also etwas
zu wiederholen, was andernorts

schon traurige Erfahrung ist: Mit
dem Versprechen, die „Reichen“
abzukassieren, wird eine neue
Steuer oder eine Steueranhebung
zunächst populär gemacht. Am
Ende aber zahlen nahezu alle,
insbesondere die breite Mittel-
schicht.

Kritiker fürchten eine ähnliche
Entwicklung auch im Falle der
Einführung einer Vermögensteu-
er, und zwar hier durch die „kalte

Progression“, die im Falle der
Lohn- und Einkommensteuer
bereits zu erheblichen Mehrbe-
balstungen geführt hat: Nicht ein-
mal der Inflationsausgleich,
geschweige denn die allgemeine
Lohnentwicklung wurde bei der
Anpassung der Steuersatzgrenzen
auch nur annähernd hinreichend
berücksichtigt, so dass die Steu-
ern auf „kaltem Wege“ immer
höher stiegen, auch ohne formale
Erhöhung per Gesetz.

Bei der Vermögensteuer ist eine
Eintrittsgrenze von 500 000 Euro

im Gespräch, von der an Steuern
zu entrichten wären. Nach bishe-
riger Praxis hieße das, dass in
jedem Jahr mit Inflation der reale
Wert des Freibetrags immer weiter
schrumpfte. Angenommen, ein
Euro verlöre in den kommenden
20 Jahren die Hälfte seiner Kauf-
kraft, dann begänne die Vermö-
gensteuer im Jahre 2029 ohne
eine Anpassung des Gesetzes bei
250 000 Euro nach heutigem Wert.

Dazu kommen weitere, prinzi-
pielle Einwände: Eine Vermögen-
steuer schreckt ausländisches
Kapital ab und fördert die Abwan-
derung von heimischem Geld, das
dann für Konsum und Investitio-
nen fehlt. Auch ist die Erhebung
dieser Steuer kompliziert, über-
dies grasieren in anderen Län-
dern skurrile Ausnahmen. So
muss etwa in Frankreich Anlage-
gold grundsätzlich versteuert
werden. Goldmünzen oder
Schmuck mit Sammlerwert sind
hingegen steuerfrei.

Schließlich müsste das Vermö-
gen des Volkes komplett erfasst
werden, sollte es bei der Steuer
halbwegs „gerecht“ zugehen. Der
Staat hätte hiernach einen kom-
pletten Überblick über das Privat-
vermögen aller seiner Bürger.

Hans Heckel

I n der Übernahmeschlacht von
Volkswagen und Porsche hat
der alte Machtmensch Ferdi-

nand Piech triumphiert. Er kann
nunmehr die Stuttgarter Sportwa-
genschmiede Porsche als zehnte
Marke in den Volkswagen-Kon-
zern, dem er als Aufsichtsratschef
vorsteht, eingliedern. Das Nachse-
hen hatten der langjährige Por-
sche-Chef Wendelin Wiedeking
und sein kongenialer Finanzvor-
stand Holger Härter. Den Sprung
über die 50-Prozent-Anteilsmarke
bei VW konnte Porsche langfristig
nicht solide finanzieren. Die
Öffentlichkeit betrachtete diesen
schon 2005 begonnenen Coup
ohnehin mit Misstrauen.

Einst mit eigenem Kapital bei
Porsche eingestiegen, verwandel-
te Wiedeking das am Rande der
Pleite stehende Unternehmen in
einen hochprofitablen Luxusarti-
kelhersteller. Eine in den letzten
Jahren gereifte Feindschaft mit
Porsche-Anteilseigner und VW-
Chefaufseher Piech kostete ihn
nach dessen Sieg schließlich den
Job. Der nicht unerwartete Raus-
schmiss wird Wiedeking indes
mit 50 Millionen Euro Abfindung
versüßt, auch wenn Wiedekings
Erfolgsbilanz zuletzt tiefe Kratzer
bekam: Wie es heißt, ist Porsche

nicht „nur“ mit zehn, sondern mit
14 Milliarden Euro verschuldet
und habe zuletzt kurz vor der
Insolvenz gestanden. Zwar kann
VW den angeblich rund acht
Milliarden Euro teuren Porsche-
Kauf stemmen. Doch könnte das
neuentdeckte Porsche-Loch das
Kreditrating von VW verschlech-
tern.

Auch die Frage nach der
Zukunft von Opel ist noch nicht

beantwortet, obschon drei Ein-
stiegsangebote vorliegen. Für
Unruhe sorgte nun ausgerechnet
die Meinung der von der Bundes-
regierung und den beteiligten
Ländern eingesetzten Treuhänder
im Opel-Beirat. Kurz vor ihrer
Insolvenz hatte die Opel-Mutter
General Motors 65 Prozent ihrer
Anteile an Opel in eine Treuhand-
gesellschaft überführt. Sowohl
Manfred Wennemer, vom Bund
eingesetzter Ex-Vorstandschef von
Conti, als auch der Insolvenzver-
walter Dirk Pfeil wandten sich

nun gegen das von Magna unter-
breitete Angebot. Zuvor war
lediglich klar, dass die Offerte des
chinesischen Autobauers BAIC
keinen Gefallen findet. Übrig
bleibt der Finanzinvestor RHJ
International. Wennemer und
Pfeil halten aber auch dieses
Angebot für nicht tragbar und
plädieren für eine Insolvenz. Das
„Geschmäckle“ bleibt, dass Teile
der Politik dem Wahlvolk bis zur
Bundestagswahl keinen reinen
Wein einschenken wollen.

Das unabhängige Votum der
deutschen Treuhänder ist für die
beteiligten Regierungsvertreter
unangenehm, favorisieren diese
doch den Magna-Einstieg. Das
Angebot des kanadisch-österrei-
chischen Automobilzulieferers
steht und fällt jedoch mit der Betei-
ligung der staatlich beherrschten
russischen Sberbank. Unverhohlen
betreibt das Magna/Sberbank-Kon-
sortium Industriepolitik. So sollen
sie von General Motors den Ver-
trieb bestimmter Billigmarken für
den russischen und zentralasiati-
schen Markt verlangen. Das hat
mit der Opel-Rettung nichts zu tun.
Am Ende droht die Gefahr, dass
der deutsche Steuerzahler die
Sanierung russischer Automobil-
werke finanziert. J. Vielhaber

Vertrackte »Neidsteuer«
Vorschneller Applaus von Links für einen Vorstoß des DIW

Tiefe Kratzer im Autolack
Merkwürdigkeiten um Porsche – Geht Opel doch noch pleite?

Hamburg − Die Deutsche Bahn,
deren Schulden unter Ex-Bahnchef
Hartmut Mehdorn von 9,3 auf 16
Milliarden Euro gestiegen sind,
zahlt 2009 760 Millionen Euro an
Zinsen, wie das „Manager-Maga-
zin“ ausgerechnet hat. Das sei
mehr, als die DB in ihrem einträg-
lichsten Geschäftsfeld, dem Regio-
nalverkehr, netto verdiene. Gleich-
zeitig verlöre die Bahn immer
mehr Strecken im Nahverkehr, da
Neuvergaben offiziell ausgeschrie-
ben werden. Zwar ist die Bahn mit
81,6 Prozent in diesem Bereich
Marktführer, doch bei den Neuaus-
schreibungen der letzten Jahre
ergatterte sie nur knapp mehr als
ein Viertel der Strecken. Bel

Bahn leidet
unter Zinslast

Teile der Lkw-Maut für
30 Jahre statt

Bezahlung überlassen

Der Staat wüsste alles
über die Vermögen

seiner Bürger

Sanierung russischer
Autowerke mit

Geld aus Berlin?

Viele Neuwagen
auf Halde

Toljatti – Obwohl im ersten Halb-
jahr 2009 der Anteil russischer
Fabrikate beim Neuwagenverkauf
um zwölf Prozent angestiegen ist,
leidet AvtoVaz, Hersteller der
bekannten Marke Lada, unter dem
wohl schwersten Einbruch des
russischen Automarktes. Von
Januar bis Juni produzierte Avto-
Vaz 145 000 Fahrzeuge. Das ist
etwa die Hälfte der Produktion in
den Vergleichsmonaten des Jahres
2008. Weil noch 85 000 unver-
kaufte Neuwagen in Toljatti an der
Wolga auf Halde stehen, entschied
die Firmenleitung, die Fließbän-
der für einen Monat ruhen zu las-
sen. „SOK“, der größte Zulieferer
von Bauteilen der Lada-Modelle,
befürchtet, dass die Zwangspause
bei AvtoVaz einige Autozulieferer
in die Knie zwingen wird. Für die
meisten ist der Wolgakonzern der
größte Auftraggeber. Bei AvtoVaz
hofft man, bis September den Pro-
duktionsüberhang so weit abge-
baut zu haben, dass danach weiter
produziert werden kann. Insge-
samt rechnet die Konzernleitung
für dieses Jahr mit 470 000 bis
500 000 Autoverkäufen. Damit
würde sie etwa ein Drittel des rus-
sischen Neuwagenmarktes abdek-
ken. MRK

Privvatisierungg  voonn  Krrannkkeennhhääuusseerrnn::  EErrhhooffffttee  „„EEffffiizziieennzzsstteeiiggeerruunngg““  ggeehhtt  hhääuuffiigg  mmiitt  nniieeddrriiggeerreenn
Lööhhnen und  EEnttlasssuungenn eeiinnhheerr.. Bild: pa
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Vor kurzem ging die Mel-
dung über die Nachrich-
tenagenturen, dass ein

Autofahrer die Kontrolle über sein
Auto verloren hatte und in eine
Menschenmenge gerast war. Zwei
Menschen wurden getötet, 14 ver-
letzt. Auf diese Meldung folgte die
Nachricht, der Mann sei 79 Jahre
alt. Am gleichen Abend wurde
laut über die Ursachen für das
furchtbare Unglück nachgedacht.
Der 79jährige Rentner war lange
hinter dem Umzug hergefahren,
war dann plötzlich ausgeschert und mit
seinem schwarzen Mercedes von hinten
in die Menschen hineingerast, rammte
auch noch den Polizeiwagen, der hinter
dem Umzug herfuhr, und kam erst dann
zum Stehen. Alkohol am Steuer? Oder
hatte der 79jährige einen Herzinfarkt er-
litten oder einen Schlaganfall?

Der Mann war an diesem Abend und
auch an den folgenden Tagen nicht ver-
nehmungsfähig. Er stand unter Schock.
Alkohol am Steuer lag nicht vor. Andere
Ursachen wie ein Defekt am Auto wurden
zunächst nicht untersucht. Am nächsten
Tag lasen wir in der Presse und sahen im
Fernsehen, es würde erwogen, dass alte
Menschen von einem bestimmten Le-
bensjahr an ihren Führerschein automa-
tisch verlieren und
nur durch eine er-
neute Führerschein-
prüfung und einen
Gesundheitstest wei-
ter Auto fahren dürf-
ten. Also Führer-
scheinentzug ab 70
oder 80? Eine Art Senioren-TÜV?

Woran erinnert uns das? An einen an-
deren alten Herrn, der jetzt 69 Jahre alt
ist und also schnell das kritische Alter
erreichen wird, den Parteivorsitzenden
der SPD, Müntefering. „Münte“, wie er
in der Partei kumpelhaft genannt wird,
war 1998 Verkehrsminister und dachte
laut über einen Führerscheinentzug für
Alte nach: „So wie junge Leute erst ab
einem bestimmten Alter ein Auto fahren

sollen, kann ich mir ein Höchstalter für
die Berechtigung zum Fahren eines
Autos vorstellen“, erklärte der Minister
der „Leipziger Volkszeitung“.

Die ARD-Tagesthemen gingen noch
zwei Schritte weiter: Die Sendung wurde
untermalt mit Horror-Bildern von alten,
gebrechlichen und kaum bewegungsfä-
higen Greisen, die sich dennoch hinter
das Steuer eines Autos zwängten. „Sol-
che Leute dürfen heute in Deutschland
Auto fahren“, war die Botschaft der
ARD-Redaktion. Und Müntefering er-
gänzte: Im immer länger währenden Le-
ben der Alten gäbe es „natürlich be-
stimmte Probleme, auch im Bereich des
Verkehrs. Manche werden den Führer-
schein freiwillig abgeben. Manche aber

auch nicht.“ Für den
damaligen verkehrs-
politischen Sprecher
der Grünen war das
Rentenalter eine
mögliche Grenze.
Trau keinem über 65!
Ein Sturm der Entrü-

stung bei Alten – und Jungen folgte und
beendete damals diese Planspiele.

Sollen solche Pläne heute wegen eines
tragischen Verkehrsunfalls wieder aus
der Schublade geholt werden? Wie viele
tödliche Unfälle werden durch betrun-
kene Frauen und Männer im besten Al-
ter verursacht? Wie viele Jugendliche,
die gerade ihren Führerschein erworben
haben, verursachen unter Alkoholein-
fluss oder aus bloßem Übermut Massen-

karambolagen mit Todesfolge? Sollen
deshalb alle Jugendlichen ihren Führer-
schein verlieren? Fahren alte Leute
schlechter?

Die Statistik weiß es besser. In den Un-
fallstatistiken sind über 65jährige nur
für rund 10,4 Prozent aller Unfälle mit
Verletzten oder Getöteten verantwort-
lich, obwohl sie mehr als 20,5 Prozent
der Bevölkerung stellen, schreibt das
Statistische Bundesamt in seinem Be-
richt „Unfälle von Senioren im Straßen-
verkehr“.

Weitaus mehr schwere Unfälle gehen
auf das Konto von Fahranfängern (24
Prozent). Deshalb sagte ADAC-Sprecher
Maximilian Maurer letzte Woche in der
„Rheinischen Post“ mit Nachdruck: „Ein
tragischer Unfall wie der im Sauerland
ist kein Grund, ohne Not Auflagen für äl-
tere Fahrer zu verlangen.“ Und der
NRW-Verkehrsminister Lutz Lienenkäm-
per (CDU) nannte das Problem beim
richtigen Namen: „Ich halte nichts da-
von, durch solche Diskussionen alle Se-
nioren zu diskriminieren!“ Ältere Ver-
kehrsteilnehmer seien in der Regel die
vorsichtigeren Autofahrer.

Gibt es Altenfeindlichkeit als Stim-
mung in unserer Gesellschaft?

Es gibt sie, und zwar in hohem Maße.
Nur gilt sie nicht als Verstoß gegen das
politisch korrekte Verhalten. Während in
anderen Ländern traditionell alte Men-
schen respektvoll und höflich behandelt
werden, sehr alte Mitbürger manchmal
sogar eine geradezu achtungsvolle Ver-

ehrung genießen, gelten in unseren
Großstädten ruppiger Umgangston und
negative Anspielungen auf das Alter als
„gewandelte Umgangsformen“.

Einem sichtbar älteren Autofahrer
kann es beim Einparken passieren, von
ungeduldigen Fahrern angemotzt zu
werden: „He, Alter,
gib deinen Führer-
schein ab!“ Ein älte-
rer Autofahrer, selbst
wenn er etwas lang-
samer, weil vorsichti-
ger fährt, kann trotz-
dem gut fahren, aber
eine neue Führerscheinprüfung nur sehr
schwer noch einmal bestehen. Die Prü-
fungsfragen sind für ältere Mitbürger
ohne Nachschulung kaum zu lösen, da
sich viele Bestimmungen nach oft 40
Jahren vollkommen geändert haben. Da-
bei käme es doch auf das Verhalten im
Verkehr an. Die Reaktionsgeschwindig-
keit der Jugendlichen ist normalerweise
in der Tat höher, ihre Neigung zur Ge-
schwindigkeitsüberschreitung auch. Die
Unfallstatistiken zeigen es. Alte fahren
vorsichtig, behutsam, manchmal etwas
langsamer, werden deshalb brutal ange-
hupt oder ihnen wird der Vogel gezeigt.
He, Alter, bist du lebensmüde?

Viele Menschen, nicht nur arbeitslose
Jugendliche, von ihrem Betrieb entlasse-
ne oder ihrem früheren Staat nachtrau-
ernde Bewohner der neuen Länder ha-
ben latente Aggressionen. „Wut im
Bauch“, nennt es der Volksmund. Die la-

tente Aggression entlädt sich oft
gegen einen Schwächeren. Und
dieser Schwächere ist eben nicht
nur der Andersfarbige, der Zigeu-
ner, der Türke, der Pakistani, der
Behinderte oder, ganz allgemein,
die Frau. Es ist auch der Alte. Das
weiße Haar kann wahrgenommen
werden wie die andere Hautfarbe,
das andere Geschlecht.

Dazu kommt in Deutschland –
und Österreich – die jederzeit ab-
rufbare Verdächtigung, alle Alten
seien „Nazis“ gewesen. Sicher:

Wer heute 80 Jahre ist, war damals 16,
also Flakhelfer, Blitzmädchen oder be-
reits Soldat. „Halt’s Maul, du alter Sack!“
schreien die Antifa-Demonstranten,
wenn sie die Mülltonne oder die Tele-
fonzelle in Brand stecken und jemand
von uns sie davon abbringen möchte.

Aber nicht nur die
Autonomen, die
Punks und „Anti-
deutschen“ sind ex-
trem altenfeindlich.

Die Appartheid be-
ginnt bereits in den
Köpfen der Politiker.

Gott sei Dank gibt es Ausnahmen. Wie
Horst Becker, verkehrspolitischer Spre-
cher der Grünen im Landtag von Düssel-
dorf: „Es kann nicht sein, dass Men-
schen einerseits bis 67 arbeiten müssen
und schon drei Jahre später in den Ver-
dacht geraten sollen, nicht mehr fahr-
tüchtig zu sein.“ Wir stehen nicht gerade
im Ruf, mit den Grünen zu liebäugeln.
Aber wo er recht hat, hat er recht.

Der Autor. Klaus Rainer Röhl, war nicht
nur der Herausgeber von „konkret“,
sondern gab in den Jahren 1989/90
auch die Seniorenzeitschrift „Jacob &
Adele“ („Oldie“) heraus. Eine geplante
Übernahme durch einen der großen Zei-
tungskonzerne kam jedoch nie zustan-
de. Grund hierfür war die Tatsache, dass
die Zielgruppe keine werberelevante
Zielgruppe sei, Anzeigenkunden also
nur schwer zu gewinnen seien.

Moment mal!

Trau keinem
über 70!
Von KLAUS RAINER RÖHL

1998 forderte der heute
70jährige Müntefering ein
Höchstalter für Autofahrer

Die Gesellschaft hackt gerne
auf Schwächeren rum −

die Alten sind schwächer

Die wievielte Wehrpflichtdebat-
te ist das jetzt seit 1990? Alle

Mahnungen, die Bundeswehr end-
lich in Ruhe zu lassen mit ständi-
gem Herumgerede über ihre künf-
tige Struktur, waren offenkundig in
den Wind gesprochen.

FDP-Chef Guido Weserwelle ist
es wichtiger, Verhandlungsmasse
zu horten für schwarz-gelbe Koa-
litionsgespräche, bei denen er
sich den Fortbestand der Wehr-
pflicht mit anderweiten Zuge-
ständnissen des Koalitionspart-
ners abkaufen lassen möchte. Die
Bundeswehr derart zur Zocker-
masse zu degradieren, spricht
nicht eben für die Reife des Chef-
liberalen. Das Gleiche gilt für Po-

litiker anderer Parteien bis hin
zum bayerischen JU-Chef.

Hätten sie eine ernsthafte De-
batte anzetteln wollen, wären sie
in ruhigeren Zeiten als mitten im
Wahlkampf auf das Thema zu
sprechen gekommen. Manche
einst guten Gründe für die Wehr-
pflicht sind nämlich tatsächlich
überholt, so etwa, dass die Pflicht
den Rückhalt der Truppe im Volk
fördere. Dieser Rückhalt wird ihr
nur noch von einer kleinen, weit-
hin verachteten Sekte von Links-
extremisten verweigert. Bei der
großen Mehrheit stehen die
Bundeswehr und ihre Soldaten in
einem Ansehen, um das sie ande-
re Institutionen beneiden.

Zockermasse
Von Hans Heckel

Hindenburg
Von Manuel Ruoff

Gerne wird Paul von Hinden-
burg als „Totengräber der Wei-

marer Republik“ diffamiert. Dabei
hat die Republik ihm viel zu ver-
danken. Durch seinen Rat an Wil-
helm II. 1918, einen Bürgerkrieg
zu vermeiden und nach Holland
ins Exil zu gehen, sowie durch sei-
ne Unterstützung des Gröner-
Ebert-Paktes sorgte er für einen
relativ reibungslosen Übergang
vom Kaiserreich zur Republik. In-
dem er sich als Reichspräsident in
den Dienst der Weimarer Republik
stellte, gab er seinen politischen
Freunden ein Vorbild. Er gab der
Weimarer Republik, der man so
gerne den Vorwurf machte, im
Gehrock erstarrt zu sein, etwas
Glanz und Aura der Kaiserzeit.
Durch seine Bereitschaft, ein
zweites Mal, diesmal für die de-
mokratische Mitte unter Ein-
schluss der SPD, zu kandidieren,
verhinderte er 1932 einen Reichs-
präsidenten Adolf Hitler. Es ist

fraglich, ob es einem anderen ge-
lungen wäre, Hitler zu diesem
Zeitpunkt derart viele Stimmen
des rechten Lagers abzunehmen.

Bei der Kritik an seiner Verwen-
dung der Notverordnungen wird
geflissentlich übersehen, dass
Hindenburgs vielgelobter Vorgän-
ger Friedrich Ebert diese Verord-
nungen auch schon genutzt hatte,
und damals war die Not nicht grö-
ßer gewesen. Wenn das Parlament
unwillens oder unfähig ist, sich
mehrheitlich auf einen Kanzler zu
einigen, kann man es dem Reichs-
präsidenten schwerlich verübeln,
wenn er eine Person seines Ver-
trauens mit seiner Amtsautorität
stützt. Die Reichstagsabgeordne-
ten hätten diesen Kanzlern ja ihr
Misstrauen aussprechen können,
aber das unterließen sie aus Angst,
bei der dann folgenden Neuwahl
nicht wiedergewählt zu werden.

Paul von Hindenburg hat eine
bessere Behandlung verdient.

Von unerwarteter Seite
Von Konrad Badenheuer

Manchmal kommen Zu-
stimmung und Unterstüt-
zung von völlig unerwar-

teter Seite. In dieser Woche ist das
dieser Zeitung und ihrem großen
Anliegen eines tragfähigen Aus-
gleichs mit Polen zur Überwindung
des fortwirkenden Vertreibungsun-
rechts gleich zweimal geschehen.

Fünf Wochen ist es her, dass wir
in großer Aufmachung auf Seite 1
über ein Projekt polnischer Histo-
riker berichteten, die bald nach
Kriegsende von kommunistischen
Propagandisten erfundene Zahl
von angeblich 6.028.000 polni-
schen Opfern des Zweiten Welt-
kriegs auf den Prüfstand zu stel-
len. Der Beitrag war mit Respekt
für Polen geschrieben – für dama-
liges Leid und heutige Aufrichtig-
keit. Und doch haben wir nicht
verschwiegen, dass „polnisches
Leid Vorwand für die Vertreibung

war und ist“ und sogar die Frage
gestellt, ob die deutsche Wieder-
gutmachung geringer ausgefallen
wäre, wenn nicht lange die so of-
fenkundig überhöhte Zahl ver-
breitet worden wäre.

Umso größer war das Erstau-
nen, dass ausgerechnet das polni-
sche Institut für
Nationales Ge-
denken (IPN) uns
in formvollende-
ter Weise für die-
se Berichterstat-
tung gedankt und
weitere Zu-
sammenarbeit angeboten hat (sie-
he Seite 2). Ein Missverständnis
ist ausgeschlossen, denn beim
IPN arbeiten hervorragende Wis-
senschaftler, die ohne Zweifel in
der Lage sind, Zeitungsartikel in
deutscher Sprache exakt zu ver-
stehen. Sie werden auch nicht

übersehen haben, dass diese Zei-
tung von der Landsmannschaft
Ostpreußen herausgegeben wird.
Kein Zweifel: Mit solchen Ge-
sprächspartnern würde die Arbeit
eines Zentrums gegen Vertreibun-
gen sicher ein Erfolg und könnte
große Impulse für eine deutsch-

polnische Ver-
söhnung geben,
die diesen Na-
men verdient.

Die zweite
Über raschung
war das Engage-
ment des öster-

reichischen Bundespräsidenten
Heinz Fischer für eine gerechte
Einbeziehung der 1945 vertriebe-
nen Donauschwaben in die Resti-
tutions- und Entschädigungsge-
setze, über die derzeit in Kroatien
und Serbien beraten wird. Fischer
ist Sozialdemokrat, auch wenn

seine Parteimitgliedschaft als
Staatspräsident momentan ruht.

Zieht man eine Parallele zur po-
litischen Debatte in Berlin, so
scheint Österreich auf einem ande-
ren Stern zu liegen. Wer hier noch
Entschädigung für Vertriebene be-
fürwortet, wird – siehe „Preußi-
sche Treuhand“ oder Europäischer
Vertriebenenverband EUFV – be-
handelt wie ein Extremist. Bei den
Jusos wurde unlängst allen Ernstes
beraten, ob der Bund der Vertrie-
benen als „NS-Hilfsorganisation“
eingestuft werden solle.

Der staunende Beobachter fragt
sich, wie weit sich die deutsche So-
zialdemokratie vom Völkerrecht
entfernt hat. Jedenfalls haben die
beiden unerwarteten Wendungen
der letzten Tage schlaglichtartig
deutlich gemacht, auf welche Ab-
wege die bundesdeutsche Debatte
in Sachen Vertreibung geraten ist.

FFüühhrreerrsscchheeiinn--
eennttzzuugg  aabb  7700??  
DDiiee  DDeebbaattttee  iisstt  
bbeeddeennkklliicchh,,  uummssoo
mmeehhrr,,  wweennnn
gglleeiicchhzzeeiittiigg  üübbeerr
ddeenn  RReenntteennbbeeggiinnnn
aabb  6699  JJaahhrreenn
ddiisskkuuttiieerrtt  wwiirrdd..  

Bild: ddp

Liegt Österreich
auf einem

anderen Stern?
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Zum Tod von
Traugott Buhre

Dortmund – In der Nacht zum
26. Juli ist einer der großen deut-
schen Schauspieler von der Welt-
bühne abberufen worden. Trau-
gott Buhre starb in Dortmund nur
wenige Wochen nach seinem
80. Geburtstag am 21. Juni. Der im
ostpreußischen Insterburg gebo-
rene Mime galt als ein grandioser
Polterer auf der Bühne. Er spielte
den Dorfrichter Adam in Kleists

„Der zerbrochene Krug“ ebenso
wie Goethes „Faust“ und Lessings
„Nathan“. Seine letzte Rolle war
der Admiral in Thomas Bern-
hards Komödie „Immanuel Kant“.
Bernhard wie auch der Regisseur
Claus Peymann waren wichtige
Weggenossen für den Schauspie-
ler. Erst unter dem jüngeren
Regisseur entwickelte sich Buhre
zum Bühnenstar. Doch auch das
Fernsehen bot ihm adäquate Rol-
len, etwa in dem Krimi „Rosa
Roth“ mit Iris Berben. Das
Geheimnis seiner charismati-
schen Bühnenkunst hat Traugott
Buhre einmal in einem Interview
preisgegeben: „Auf der Bühne bin
ich mir ständig des Spielens
bewusst. Genau das macht für
mich den Lustvorgang aus: Aus
sich herauszugehen und trotzdem
selbst zu bleiben.“ Er war ein
Starschauspieler, der jedoch nie
wie ein solcher auftrat, sondern
stets die Rolle im Blick hatte. os

Es sind gerade mal vier Jahr ver-
gangen, dass Literaturfreunde des
200. Todestages von Friedrich
Schiller (1759–1805) gedachten.
Am 10. November nun wird man
seinen 250. Geburtstag feiern. Mit
Ausstellungen, Aufführungen und
Publikationen gedenkt man nicht
nur in Weimar und Marbach des
großen deutschen Dichters. Auch
Jena stellt Schiller in den Mittel-
punkt des Interesses.

„Ich kenne meine Pappenhei-
mer“, lacht Tammy Smith, als die
Mitglieder ihrer kleinen Gruppe
sehnsüchtig zu einer Weinstube
hinüberblicken. „Sie wollen eine
Pause machen und ein Gläschen
trinken. Auch Friedrich Schiller
wußte einen guten Tropfen zu
schätzen.“ Und da ist Tammy auch
schon mitten in ihrem Lieblings-
thema. Die Werke Schillers, sagt
sie, hätten sie schon während ihrer
Schulzeit in Pennsylvania faszi-
niert. Sie habe Deutsch als erste
Fremdsprache gewählt, um „Don

Carlos“ und „Maria Stuart“ im Ori-
ginal lesen zu können. Heute ist sie
glücklich, Gäste durch die Stadt
führen zu dürfen, in der Schiller
zehn Jahre seines viel zu kurzen
Lebens verbrachte.

Eingebettet in blühende Wein-
berge und beschützt von hoch auf-
strebenden Muschelkalkwänden,
liegt eine reizvolle Stadt, in deren
Straßen und Gassen sich ein stattli-
ches, mustergültig saniertes Bür-
gerhaus an das nächste schmiegt.
Neben Novalis und Johann Gott-
fried Fichte lebten hier zeitweise
auch Caroline und Friedrich Schle-
gel. „Nur wenige wissen, dass Goe-
the sich öfter in Jena als in Weimar
aufgehalten hat“, erzählt Tammy
Smith. „Die Bekanntschaft zwi-
schen Schiller und dem deutschen
Dichterfürsten begann übrigens
sehr zögerlich. Zuerst beschnup-
perten sie sich und erkannten
dann, dass sie viel Gemeinsames
verband.“ Und als Goethe seinem

Dichterkollegen die Mitarbeit an
seiner berühmten Literaturzeit-
schrift „Die Horen“ anbot, war das
Eis endgültig gebrochen. Von
Stund’ an trafen sie sich häufig
unter dem Denk-
mal des Großher-
zogs Johann Frie-
drich und prome-
nierten, über Gott
und die Welt plau-
dernd, in unmittel-
barer Nähe der
Stadtmauer.

Obwohl Herzog
Karl August den
Geschichtsprofes-
sor Schiller zum
„Fürstlichen Rat“
ernannt hatte, ver-
ließ dieser 1789
Weimar und über-
nahm eine nicht
fest besoldete Pro-
fessur an der Jenaer
Universität, die
heute seinen
Namen trägt.
Bereits Schillers
Antrittsvorlesung
„Was heißt und zu
welchem Ende stu-
diert man Univer-
salgeschichte“ war
ein Riesenerfolg.
Der Andrang
sprengte den Hör-
saal und zwang den
frisch gebackenen
Dozenten, mit sei-
nen Anhängern
quer durch die
Stadt in ein anderes
Domizil umzuzie-
hen. Böse Zungen
behaupteten später,
die einheimischen
Studenten hätten
das württembergische Idiom ihres
Idols kaum verstanden. Gleich-
wohl, Friedrich Schiller war über
Nacht zu einem berühmten Mann
geworden, der sich alsbald in Jena
niederließ und 1790 Charlotte von
Lengefeld in der nahe gelegenen
Dorfkirche von Wenigenjena ehe-
lichte.

Die glücklichsten Jenaer Jahre
verbrachte das Ehepaar Schiller in
seinem romantischen „Garten-

haus“. Auch Goethe fühlte sich
hier wohl und kam oft vorbei. Hier
führten er und Schiller Gespräche
bis in die Nacht und dichteten
gemeinsam Balladen. Das behagli-

che Haus atmet auch heute noch
den Geist seines ehemaligen Besit-
zers.

Über eine knarrende Holztreppe
erreicht der Besucher die Wohn-
räume Schillers. Bei den Restaurie-
rungsarbeiten wurde viel Wert auf
Detailtreue gelegt. Alles hier ist
authentisch – vom zierlichen
Schreibtisch bis zum spartanisch
schmalen Bett. Selbst die fauligen
Äpfel, an denen der Dichter sich

während der Arbeit an seinem
„Wallenstein“ berauschte, um wach
zu bleiben, fehlen nicht. Auch die
Gartenzinne, ein Türmchen in
Schillers Gartenhaus, und das

Küchenhäuschen können besich-
tigt werden. Die Hauptattraktion ist
der verwitterte ovale Steintisch vor
dem Haus unter den alten Bäumen,
an dem Schiller 1797 im Wettstreit
mit Goethe seine wohl berühmte-
ste Ballade „Der Handschuh“
schrieb.

Das Gartenhaus bietet den geeig-
neten Rahmen für eine Vortragsrei-
he über den Dichter. Die Themen
lauten unter anderem „Schillers

Professur an der Jenaer Univer-
sität“, „Schillers Jeaner Jahrzehnt“
sowie „Glückliches Ereignis –
Schillers Weg zu Goethe“.

Auch das liebevoll restaurierte
„Romantikerhaus“ – die einstige
Wohnstatt des Philosophen Johann
Gottfried Fichte – lädt im Schiller-
jahr zu einer ebenso interessanten
wie kontroversen Ausstellung ein.
Sie trägt den Titel „Dem fällt bei
Glocken vieles ein … – Friedrich
Schiller und die Jenaer Romanti-
ker“ (bis 10. November) und
beleuchtet die verschiedenen
Schaffensphasen Schillers, die
Bedeutung des Dichters für die
Universitätsstadt sowie sein pro-
blematisches Verhältnis zu den
Frühromantikern.

Wenn Tammy Smith auf Caroline
Schlegel zu sprechen kommt, steigt
ihr die Zornesröte in die Wangen:
„Man nannte diese Frau in Schil-
lers Freundeskreis ‚Dame Luzifer‘
oder – noch treffender – ‚das Übel‘.
Über Schillers ‚Lied von der Glok-
ke‘ soll Caroline vor Lachen vom
Stuhl gefallen sein. Eine Schande!“

Eine ebenso bezaubernde wie zu
Herzen gehende Veranstaltung ist
die Kostümführung Charlotte Schil-
ler. Eine Schauspielerin schlüpft in
die Rolle von Schillers Frau und
berichtet in Anekdoten und
Geschichten über ihr Leben an der
Seite des Genies und die großen
Geister, die um 1800 in Jena lebten.
Auf das „Apfelfest in Schillers Gar-
tenhaus“ am 19. September und die
Lesung „Leben Sie recht wohl.
Herzlich freue ich mich drauf, bald
wieder eine Zeitlang mit Ihnen zu
verleben“ (die Freundschaft zwi-
schen Schiller und Goethe im Spie-
gel ihres Briefwechsels) dürfen
Jena-Besucher heute schon
gespannt sein. Keiner sollte übri-
gens versäumen, die „kreativste
und lebendigste Theaterruine
Deutschlands“ zu besuchen, die
sich, blutrot angestrichen, just
gegenüber dem Gartenhaus erhebt.
Lebte Schiller noch, er hätte mit
Sicherheit seine helle Freude an
der Experimentierfreudigkeit des
munteren jungen Ensembles.

Uta Buhr
Weitere Auskünfte und Termine
unter www.jena.de

Ein Genie und andere große Geister
Neben Weimar und Marbach feiert auch Jena den 250. Geburtstag von Friedrich Schiller

Der Kritiker Julius
M e i e r - G r a e f e
nannte ihn einen

„proletarischen Rubens“.
In der Tat erinnern man-
che Frauenbilder des
pommerschen Malers
Paul Kleinschmidt an den
flämischen Meister. Es
sind opulente Figuren aus
dem Milieu zwischen
Café, Varieté, Zirkusma-
nege und Künstlergarde-
robe, die Kleinschmidt
festgehalten hat. Zu sehen
sind sie derzeit im Kunst-
forum Ostdeutsche Gale-
rie in Regensburg.

„Ich will versuchen,
eine Synthese der Götter
von heute zu geben, einen
riesigen Turm von Fresse-
reien und Weib sowie
Wein“, schilderte Klein-
schmidt sein Anliegen in
der Kunst. Mit ironisch
kritischem Blick bannte er
die genusssüchtige Gesell-
schaft im Berlin des jun-
gen 20. Jahrhunderts auf
die Leinwand.

Der 1883 in Bublitz
geborene Kleinschmidt
gilt als Außenseiter und
Einzelgänger in der
Kunstszene. Er studierte
in Berlin, wo er Lovis

Corinth begegnete, und
in München. Klein-
schmidt wurde von der
NS-Diktatur verfolgt und
mit Malverbot belegt. Bei
einem Bombenangriff
1945 verbrannte sein
gesamter Besitz. Er starb
am 2. August vor 60 Jah-
ren.

Rund 60 Gemälde und
Gouachen sowie 50 Gra-
fiken Paul Kleinschmidts
präsentiert das Kunstfo-
rum Ostdeutsche Galerie.
Die Arbeiten stammen
aus Privatbesitz und aus
dem Bestand des
Museums. Neben den
opulenten Figurenbil-
dern werden schließlich
auch Stillleben und
Landschaften aus dem
Œuvre des Pommern
gezeigt, so ist eine reprä-
sentative Schau des
Außenseiters entstanden.
Sehenswert. os

Die Ausstellung ist bis
zum 30. August im
Kunstforum Ostdeutsche
Galerie, Regensburg,
dienstags bis sonntags
von 10 bis 17 Uhr, don-
nerstags bis 20 Uhr zu
sehen, Eintritt 4/2 Euro.

Nahezu im Alleingang ent-
wickelte er eine neue
Architektur und erreichte

durch den Einsatz von Stahl und
Beton eine Liaison von Funktiona-
lität und Eleganz. Dennoch ist der
Stadtplaner und Architekt Charles
Edouard Jeaneret (1887–1965),
der sich Le Corbusier nannte, zu
einem Symbol für die Menschen-
feindlichkeit modernen Lebens
geworden. 1929 schrieb er: „Eine
moderne Stadt lebt, praktisch, von
der Geraden: Hoch- und Tiefbau,
Kanalisation, Straßen, Gehsteige
und so weiter. Der Verkehr erfor-
dert die Gerade. Die Gerade ist
gesund auch für die Seele der
Städte … Die gekrümmte Straße ist
der Weg der Esel, die gerade Stra-
ße ist der Weg der Menschen.“
Wohnhäuser nannte er kurz
„Maschinen zum Wohnen“ und
forderte die Entmischung der
Städte.

Die Siedlungen am Rande der
Städte werden heute längst als
trostlos betrachtet. Le Corbusier
war jedoch überzeugt, alles zum
Wohl der Menschen zu tun. Sie
sollten aus den engen – und stin-
kenden – Gassen befreit, Hinter-
höfe durch großzügige Anlagen
ersetzt werden. Damit aber ver-
schwand auch die Gemütlichkeit
aus den Städten, nicht unbedingt
zum Wohl der Menschen, die

nicht immer bereit waren, diesen
Preis zu zahlen.

Eine Ausstellung im Berliner
Martin-Gropius-Bau vertritt eine
ausdrücklich zeitgenössische
Sicht auf Le Corbusier und
bezieht jüngste Forschungsergeb-

nisse mit ein; auf diese Weise ver-
suchen die Ausstellungsmacher
des Vitra-Design-Museums dem
immer wiederkehrenden Diskurs
über Le Corbusier gerecht zu wer-
den. Andererseits soll die Ausstel-
lung auch als Einführung in das
Werk des Architekten gelesen wer-
den – insbesondere von jenen jün-
geren Generationen, für die Le
Corbusier bereits Teil der

Geschichte des 20. Jahrhunderts
ist.

380 Exponate bilden den Kern
der Ausstellung, darunter 20 Ori-
ginalgemälde, acht Skulpturen,
zahlreiche Originalmöbel, 80 Ori-
ginalzeichnungen und -pläne.

Erstausgaben seiner Bücher sowie
Kleinobjekte aus der privaten
Sammlung, die ihm als Inspiration
dienten, runden das Bild ab. os

Die Ausstellung „Le Corbusier –
Kunst und Architektur“ im Mar-
tin-Gropius-Bau, Niederkirchner-
straße 7, ist bis 3. Oktober täglich
von 10 bis 20 Uhr geöffnet, Eintritt
8/6 Euro.

Paul Kleinscchmiddtt: Mitt ddem  Öllbbiilld  „„Daass  KKaaffffeeee--
konzert““ ((19255) hhaat err ddiie  „ffeiinee“  Geesseellllsscchhaafftt
aufs Korn genommmen. Bild: Kunstforum Ostdeutsche Galerie

LLee  CCoorrbbuussiieerr::  KKaappeellllee  NNoottrree--DDaammee--dduu--HHaauutt  iinn  RRoonncchhaammpp..  DDeerr
AArrcchhiitteekktt  lliieeßß  ssiicchh  aauuff  kkeeiinneenn  SSttiill  ffeessttlleeggeenn.. Bild: Innenarchitekten Berlin

Lust an der Malerei
Kunstforum Ostdeutsche Galerie zeigt Paul Kleinschmidt

Der Weg der Esel
Ausstellung Le Corbusier in Berlin zeigt gebaute Kunst

FFrriieedrriich SScchhiilllleerr::  BBüüssttee  iimm  GGaarrtteenn  ddeess  DDiicchhtteerrhhaauusseess Bild: Buhr

Antrittsvorlesung
sprengte den Rahmen TTrraauuggootttt  BBuuhhrree Bild: Internet
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Durchaus nicht der Totengräber Weimars
Paul von Hindenburg hat sich nicht nur um Ostpreußen, sondern auch um die erste deutsche Demokratie verdient gemacht

Im Siebenjährige Krieg (1756–
1763), in dem Friedrich der
Große (1712–1786) Schlesien

endgültig für Preußen gewann,
wurde an mehreren Fronten ge-
kämpft. Nachdem Friedrich mit
dem Einmarsch in Sachsen am
29. August 1756 einem Angriff ge-
gen ihn zuvorgekommen war, hat-
te er es ab 1757 mit der vereinig-
ten Streitmacht der Österreicher,
Franzosen, Russen, Schweden und
der Reichsarmee zu tun.

Die Franzosen überschritten mit
115 000 Mann den Niederrhein
und besetzten die preußischen
Provinzen. Gegen das französi-
sche Heer hatten die mit Preußen
verbündeten Briten die sogenann-
te Observationsarmee aufgestellt,
die Hannover, das Stammland ih-
res Königs Georg II., (1683–1760),
schützen sollte. Sie bestand aus
Engländern, Hannoveranern,
Preußen, Hessen, Braunschwei-
gern und Bückeburgern und zähl-
te zunächst 47000 Mann. Nach
anfänglichen Erfolgen der Franzo-
sen, die sich allerdings von Sach-
sen und Thüringen nach der ver-
heerenden Niederlage bei Roß-
bach am 5. November 1757 fern-
hielten und sich auf Hessen, die
niederrheinischen Gebiete,
Niedersachsen und Westfalen
konzentrierten, hatte sich England
zu einer Aufstockung seiner dorti-
gen Truppen entschlossen und
dem Prinzen Ferdinand von
Braunschweig-Wol fenbütte l

(1721–1792) das Oberkommando
übertragen.

Ferdinand, der bisher an der
Seite des Preußenkönigs gefoch-
ten hatte, war der Bruder von Eli-
sabeth Christine (1715–1797), die
mit Friedrich dem Großen verhei-
ratet worden war. Ferdinand hielt
während des Krieges seinem

Schwager im Westen den Rücken
frei. Im Jahre 1759 standen ihm
71729 Mann zur Verfügung, mit
denen er die Franzosen, die
97000 Mann hatten, in Schach
halten sollte. Die Franzosen mar-
schierten von Hessen aus nach
Norden und nahmen am 10. Juli
1759 die Festung Minden ein. Fer-

dinand wurde von König Friedrich
gedrängt, etwas zu unternehmen.
Er bedrohte daher die Nachschub-
linien des Gegners und zwang so
den Oberbefehlshaber Marquis
Louis George Erasme de Contades
(1704–1793), aus einer gesicher-
ten Stellung südwestlich von Min-
den herauszutreten.

Ferdinand verfügte über 40000
Mann mit 107 Kanonen; sein Geg-
ner hatte 55000 Mann mit 86 Ka-
nonen. Ferdinand hatte einen Teil
seiner Truppen bis zu dem Dorf
Todtenhausen nordöstlich von
Minden an der Weser vorgescho-
ben. Contades beabsichtigte, zu-
nächst dieses Korps anzugreifen,

um sich dann dem Rest des Heeres
der Verbündeten zuzuwenden. In
der Nacht zum 1. August waren
die Franzosen nordöstlich der
Stadt Minden aufmarschiert, wo-
bei sich aufgrund des Geländes
die Kavallerie in der Mitte der
Front befand.

Gegen vier Uhr morgens began-
nen sie hier den Angriff mit einer
nicht unerheblichen Kanonade.
Ferdinand ließ die eigenen Trup-
pen dort verstärken und gegen das
Dorf Hahlen rücken, das nördlich
von Minden liegt. Etwa 7000 fran-
zösische Kavalleristen aus der Mit-
te der Front ritten gegen die sich
ständig vermehrenden englischen
und preußischen Truppen an, die
mit Feuer und Bajonettattacken
den Angriff abwehrten. Da die ver-
bündeten Truppen trotz der Feig-
heit des englischen Oberbefehls-
habers der Reiterei, Lord George
Sackville (1716–1785), der auch
noch den Angriff seines zweiten
Treffens aufhielt, an allen Stellen
des etwa fünf Kilometer langen
Schlachtfeldes siegreich blieben,
zog Contades seine Truppen ab 9
Uhr zurück. Der französische
rechte Flügel deckte den Rückzug.

Die Franzosen verloren 479 Offi-
ziere und 7762 Mann an Toten
oder Verwundeten und 22 Kano-
nen. Die Verbündeten hatten einen
Verlust von 151 Offizieren und
2646 Mann an Toten und Verwun-
deten, von denen fast die Hälfte
Engländer waren. Die Franzosen

gaben Minden auf und zogen sich
nach Kassel zurück.

Der Verlierer Contades wurde als
Oberbefehlshaber abgelöst. Der
Sieger Ferdinand erhielt von König
Georg II. 20000 Pfund und den Ho-
senband-Orden. Immerhin hatte er
die drohende Eroberung des Kur-
fürstentums Hannover durch die
Franzosen verhindert und damit
maßgeblich dazu beigetragen, dass
Großbritannien als glänzender Sie-
ger aus dem Siebenjährigen Krieg
hervorging. Durch die erfolgreiche
Verteidigung Hannovers konnte
sich Großbritannien nun ganz auf

die Eroberung französischer Er-
werbungen in Übersee konzentrie-
ren. Und Frankreich hatte kein
„Faustpfand“ Hannover für spätere
Rückgabeverhandlungen.

Für Preußen war der Siebenjäh-
rige Krieg „nur“ ein Kampf um sei-
ne Existenz, die Verteidigung
Schlesiens, die Gleichberechtigung
mit Österreich sowie um den Groß-
machtstatus. Für Großbritannien
hingegen war der Krieg ein Ringen
mit Frankreich um die Weltmacht,
den es mit der Errichtung eines den
Globus umspannenden Reiches ge-
wann.

Bis heute wird der Jahrestag der
„Rosenschlacht“ – die Sieger
schmückten sich nach dem Sieg
mit wild wachsenden Rosen – in
Großbritannien, aber auch in dem
als Folge des Siebenjährigen Krie-
ges britisch gewordenen Kanada
feierlich begangen. Das Motiv der
Rose als Zeichen der Rosen-
schlacht wird bei einigen an der
Schlacht beteiligten Regimentern
in Ehre gehalten und der „Minden
Day“ wird in England und Nord-
amerika gefeiert. Bis heute legen
das Mindener Bürgerbataillon und
eine englische Abordnung am
1. August jeden Jahres am Denk-
mal der Schlacht einen Kranz nie-
der.

In diesem Jahr gedenkt Minden
der Schlacht ob ihres runden Jah-
restages sogar mit einem soge-
nannten europäischen Freund-
schaftsfest. „250 Jahre Schlacht
bei Minden“, so der Titel, steht
unter der Schirmherrschaft der
Ministerpräsidenten von Nord-
rhein-Westfalen und Niedersach-
sen und wird vom Beauftragten
der Bundesregierung für Kultur
und Medien gefördert. Nähere In-
formationen über das Fest sind er-
hältlich bei der Minden Marketing
GmbH, Domstraße 2, 32423 Min-
den, Telefon (0571) 8290659, Tele-
fax (0571) 8290663, E-Mail: in-
fo@mindenmarketing.de, sowie
auf der Internetseite www.
schlacht-bei-minden.de

Jürgen Ziechmann / M. R.

Paul von Hindenburg rettete als
Oberbefehlshaber der 8. Armee
mit seinem Stabschef Ludendorff
Ostpreußen. Trotzdem wird er
heute als Antidemokrat und Steig-
bügelhalter Hitlers angefeindet.
Dabei hat der Preuße sich große
Verdienste um die Weimarer Re-
publik erworben, war eher ein
Glücksfall denn ein Totengräber
der Weimarer Republik.

Paul Ludwig Hans Anton von
Beneckendorff und von Hinden-
burg kam am 2. Oktober 1847 in
Posen zur Welt. Sein Vater war Of-
fizier, und das wurde auch er.
Nach dem Besuch des Gymnasi-
ums in Glogau sowie der Kadet-
tenanstalten in Wahlstatt, Kreis
Liegnitz und Berlin erlebte er im
Deutschen Krieg von 1866 seine
Feuertaufe. Die Teilnahme an der

Schlacht von Königgrätz wurde
für den jungen Seconde-Leutnant
ein prägendes Erlebnis. Den
Deutsch-Französischen Krieg von
1870/71 erlebte er als Regiments-
adjutant. Die Kriegsakademie, die
er anschließend besuchte, verließ
er 1876 mit einem vorzüglichen
Abgangszeugnis. Es folgte eine
zwar sehr erfolgreiche, aber nicht
außergewöhnliche Offizierskar-
riere. Nach Jahrzehnten sowohl
bei der Truppe als auch in Stäben
ging er 1911 als Kommandieren-
der General eines Armeekorps in
den Ruhestand.

Als der Erste Weltkrieg aus-
brach, war an eine Reaktivierung
des Ruheständlers vorerst nicht
gedacht. Hindenburgs Aufstieg
zur historischen Persönlichkeit
begann erst, als das deutsche
Heer infolge des fehlgeschlagenen
Schlieffenplans im Westen an der
Ostfront in eine bedrohliche zah-

lenmäßige Unterlegenheit gegen-
über dem russischen Gegner ge-
riet. In dieser bedrückenden Lage
erhielt der ebenso begabte wie
verwegene Stratege Erich Luden-
dorff als Chef des Stabs der in
Ostpreußen bedrängten 8. Armee
seine Chance. Für ihn
wurde ein Oberbefehlsha-
ber gebraucht, der souve-
rän und nervenstark ge-
nug war, ihn gewähren zu
lassen – und der in dieser
brenzligen Situation Ruhe,
Besonnenheit, Gelassen-
heit, Sicherheit und Zu-
versicht ausstrahlte. Der
bisherige Oberbefehlsha-
ber Maximilian von Pritt-
witz und Gaffron, der sich
ängstlich hinter die
Weichsel zurückziehen
wollte, war dieser Fels in
der Brandung nicht. Hin-
denburg mit seinen mitt-
lerweile auch schon über
66 Lebensjahren war in
dieser Situation der gege-
bene Mann und wurde
denn auch mit Datum vom
21. August 1914 zum neu-
en Oberbefehlshaber der
8. Armee berufen. Es war
später nicht zuletzt diese
Ausstrahlung eines Fel-
sens in der Brandung,
welche die desorientier-
ten Bürger der krisenge-
schüttelten späten Weima-
rer Republik so großes
Vertrauen in Hindenburg
als Reichspräsidenten fas-
sen ließ.

Hindenburg und Luden-
dorff bildeten über Jahre
ein sehr effektives Ge-
spann. Erst wenige Tage
an der Spitze der 8. Ar-
mee, konnte das Tandem
in der Vernichtungs-
schlacht bei Tannenberg den rus-
sischen Vormarsch stoppen. We-
nige Wochen später gelang es den
beiden dann, die Russen aus Ost-
preußen wieder hinauszuwerfen:
Ostpreußen war gerettet. Ange-

sichts der Bedeutung dieser Siege
war es nur folgerichtig, dass Hin-
denburg als Oberbefehlshaber
und Ludendorff als sein Stabschef
wenige Monate später das Kom-
mando über alle deutschen Trup-
pen an der Ostfront erhielten.

Nachdem Generalstabschef
Erich von Falkenhayn mit seinem
Versuch gescheitert war, in der
Abnutzungsschlacht von Verdun
die Entscheidung an der West-
front zu erzwingen, bildeten Hin-

denburg und sein Erster Quartier-
meister Ludendorff die mittler-
weile dritte Oberste Heereslei-
tung (OHL). Anders als Luden-
dorff war Hindenburg politischer
Ehrgeiz fremd. Durch die Ent-
scheidungsschwäche des Kaisers,

die Schwäche des Kanzlers und
die damals schon feststellbaren
Tendenzen in Richtung totaler
Krieg kam der militärischen Lei-
tung zunehmend auch politische
Bedeutung zu. Manche sprechen

in diesem Zusammenhang gar
von Zügen einer Militärdiktatur.
Alles half jedoch nichts. Im
Kampf „gegen eine Welt von Fein-
den“ erwies sich auch das Duo
Hindenburg/Ludendorff als
machtlos.

Gerne wird Hindenburg
als Totengräber der Wei-
marer Demokratie diffa-
miert. Dabei hat er maß-
geblich zum relativ rei-
bungslosen Übergang vom
Kaiserreich zur Republik
beigetragen, was ange-
sichts der den Deutschen
im Allgemeinen und den
Preußen im Besonderen
nachgesagten Ordnungs-
liebe dem Ansehen und
der Akzeptanz der Wei-
marer Republik wesent-
lich nützte. So drängte er
seinen Dienstherren Wil-
helm II. zum Verzicht auf
den Kampf um seine Kro-
ne, was ihm als Preußen,
dem Loyalität ein hohes
Gut ist, nicht leicht gefal-
len ist. Ebenso arbeitete er
nach Ludendorffs Aus-
scheiden aus der OHL mit
dessen Nachfolger, dem
ausgewiesenen Demokra-
ten Wilhelm Groener, eng
zusammen. Dessen Ebert-
Groener-Pakt mit den Re-
volutionären wurde von
ihm mitgetragen. Zusam-
men mit Groener führte
Hindenburg das Heer ge-
ordnet in die Heimat zu-
rück. Und als mit dem
Versailler Vertrag der Er-
ste Weltkrieg beendet, sei-
ne Arbeit getan war, nahm
er ein zweites Mal seinen
Abschied, um sich ein
zweites Mal ins Privatle-
ben zurückzuziehen.

Dort beließ man ihn jedoch
nicht. Vielmehr machte ihn die
Rechte 1925 zu ihrem Präsident-
schaftskandidaten. Hindenburg
gewann die Wahl und wurde da-
mit zum einzigen direkt und de-

mokratisch vom Volk gewählten
Staatsoberhaupt der Deutschen.
Wer in der republikfeindlichen
Rechten nun geglaubt hatte, Hin-
denburg würde sozusagen nach
erfolgreichem Marsch durch die
Institutionen nunmehr die Repu-
blik von innen aushöhlen, sah
sich getäuscht. Der zweite Reichs-
präsident verhielt sich vielmehr
absolut verfassungsloyal und be-
trieb dabei eine derart staatstra-
gende Politik, dass er bei der da-
rauffolgenden Reichspräsidenten-
wahl von 1932 der Kandidat der
staatstragend-demokratischen
Mitte einschließlich der SPD war.
Hatte Hindenburg bei der Wahl
1925 mit 14,65 Millionen nur die
relative Mehrheit der abgegebe-
nen Stimmen gewonnen, so war
es nun mit 19,36 Millionen die ab-
solute.

Hindenburg kam in der zweiten
Hälfte seiner Präsidentschaft eine
besondere Bedeutung zu, weil seit
dem Sturz Hermann Müllers 1930
die Reichskanzler keine Mehrheit
im Reichstag mehr besaßen und
deshalb vom Wohlwollen des
Reichspräsidenten abhängig wa-
ren. Ein halbes Jahr lang machte
Hindenburg um den Sieger der
Reichstagswahlen von 1932 einen
Bogen. Am 30. Januar 1933 mach-
te er den von ihm nicht geliebten
„böhmischen Gefreiten“ dann
doch zum Kanzler.

Nach der nationalsozialisti-
schen „Machtergreifung“ wirkte
das mittlerweile bereits über 85-
jährige Staatsoberhaupt nur noch
als Korrektiv – aber immerhin so
effektiv, dass Hitler seinen Tod er-
sehnte. Der trat vor 75 Jahren, am
2. August 1934 ein und gab Hitler
den Weg noch unbehinderter als
zuvor frei. Manuel Ruoff

PR E U S S E N

Europäisches
Freundschaftsfest in

der NRW-Stadt
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Als Briten Hannover gegen Franzosen verteidigten
Die »Rosenschlacht« bei Minden im Siebenjährigen Krieg trug zum Aufstieg Großbritanniens zur Weltmacht bei

Hindenburgs
Autorität verhinderte

1918/19 Blutvergießen
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Wenn zum 70. Jahrestag des Aus-
bruchs des deutsch-polnischen
Krieges in Zeitungen und Zeit-
schriften, bei Guido Knopp im
ZDF und in Schriften der politi-
schen Bildung Beiträge erschei-
nen, dann wird man alles finden
über deutsche Ränke und Ver-
säumnisse, Blut- und Raubtaten,
Kriegslust und Vernichtungsgier,
aber man wird voraussichtlich mit
keinem Wort der Verfolgung der
Volksdeutschen in Polen geden-
ken. Obwohl die an ihnen began-
genen Grausamkeiten gut doku-
mentiert sind, fehlt bis heute eine
zusammenfassende Publikation.

Dabei erschütterten die Vor-
kommnisse seinerzeit die gesamte
deutsche Öffentlichkeit. Man er-
fuhr von ihnen im Herbst 1939
durch heimkehrende Soldaten,
von denen viele Augenzeugen ge-
wesen waren, wie man überall in
Polen die ermordeten Volksdeut-
schen aus Wäldern und Straßen-
gräben geborgen hatte. Sie hatten
die Berichte der Angehörigen an-
hören müssen, die den Massakern
entkommen konnten und nun ihre
verschleppten Väter und Brüder
suchten.

Heute ist davon in der deut-
schen Öffentlichkeit nicht mehr
die Rede. In keinem Schulbuch
steht etwas von der Verfolgung
der Deutschen in Polen, keine
„History“-Sendung unterrichtet
darüber, in keiner offiziellen
Feierstunde wird ihrer gedacht.

Dabei war die Verfolgung von
Angehörigen anderer Volksgrup-
pen etwa in Jugoslawien noch vor
wenigen Jahren Grund genug, um
Nato und Uno militärisch eingrei-
fen zu lassen. Geht es aber um die
blutigen Ereignisse im Polen des
Jahres 1939, dann werden sie als
unbedeutend beiseite geschoben
oder man übernimmt sogar die
polnischen Schutzbehauptungen,
die toten deutschen Männer, Frau-
en und Kinder seien Opfer deut-
scher Luftangriffe gewesen oder
als Partisanen von der polnischen
Armee zu Recht erschossen wor-
den. Und die deutsche staatliche
Seite schweigt, um das deutsch-
polnische Verhältnis nicht zu be-
lasten.

Das nach dem Ersten Weltkrieg
wieder gegründete Polen war von
Anfang an ein Vielvölkerstaat. Die
erste amtliche Volkszählung 1921
ergab etwa 69 Prozent Polen. Etwa
19 Prozent waren Ukrainer, fast
acht Prozent Juden (die in Polen
als Volksgruppe galten), und etwa
3,3 bis 3,9 Prozent – hier stritten
sich deutsche Volksgruppe und
polnische Regierung – waren
Deutsche, das waren etwa 1,06 bis
1,4 Millionen Menschen. Ende
1918 hatten sogar ausweislich der
letzten Vorkriegs-Volkszählung

noch 2,4 Millionen Deutsche in
den Gebieten gelebt, die 1919 zu
Polen kommen sollten.

Dieser verhältnismäßig große
Prozentsatz war kein Wunder, ge-
hörten doch weite Teile früher zu
Deutschland wie etwa Posen,
Westpreußen und das östliche
Oberschlesien. Es gelang der pol-
nischen Mehrheit, im Laufe der
Jahre mindestens etwa 800 000
Deutsche aus Polen hinauszu-

drängen („entdeutschen“ nannten
die polnischen Wortführer die da-
bei angewendeten Methoden).
Aber auch über eine halbe Million
Juden wichen vor polnischen Dis-
kriminierungen aus und emigrier-
ten. Obwohl sich Polen gegenüber
der Versailler Friedenskonferenz
verpflichtet hatte, seine nationalen
Minderheiten zu schützen und ih-
nen kulturelle Autonomie zu ge-
währen, verfolgten die polnischen
Regierungen eine Minderheiten-

politik nach der Devise, Polen
müsse „so rein werden wie ein
Glas Wasser“ („Polska musi byc
czysta jak szklanka wody!“). So
wurden Minderheitenschulen ge-
schlossen, Geschäftsleute boykot-
tiert, Kirchengemeinden, sofern
sie nicht römisch-katholisch wa-
ren (die der deutschen Volksgrup-
pe waren ganz überwiegend
evangelisch), schikaniert. Als dann
die politische Lage zwischen

Deutschland und Polen immer an-
gespannter wurde, wuchs der pol-
nische Druck auf die deutsche
Volksgruppe immer mehr. Im
Sommer 1939 flohen die Deut-
schen in Massen aus ihrer Heimat
nach Deutschland oder in die
Freie Stadt Danzig; dort befanden
sich Ende August Flüchtlingslager
mit etwa 77000 Volksdeutschen
aus Polen.

Auch schon vor Ausbruch der
Feindseligkeiten gab es Opfer un-

ter den deutschen Zivilisten. Die
Zahl ist nicht mehr festzustellen.
In der Literatur findet man sowohl
die Feststellung, dass elf Deutsche
getötet worden seien, als auch die
Zahl 60.

Als am 1. September 1939 das
Deutsche Reich die Feindseligkei-
ten eröffnete, brach eine Welle der
Verfolgung gegen die bereits vor-
her registrierten Volksdeutschen
und ihre Einrichtungen los. Allge-

mein bekannt ist der „Bromberger
Blutsonntag“ drei Tage nach
Kriegsbeginn, doch wurden über-
all, vor allem in den westlichen
polnischen Provinzen, die Deut-
schen zusammengetrieben und in
langen Marschkolonnen – insge-
samt waren es 41 – mit jeweils
Hunderten von Frauen, Männern
und auch Kindern – nach Osten
getrieben, von Soldaten oder von
bewaffneten Mitgliedern polni-
scher Milizen. Wer nicht weiter-

konnte, wurde erschossen. Auch
fiel immer wieder der Pöbel über
die wehrlosen deutschen Zivili-
sten her, prügelte auf sie ein und
schlug manche tot. Zeitzeugen be-
richteten, dass sich vor allem Sol-
daten der vor der Wehrmacht zu-
rückflutenden polnischen Trup-
penteile durch Grausamkeiten
hervortaten, Soldaten, die die
Volksdeutschen dafür verantwort-
lich machten, dass entgegen der

polnischen Siegesgewißheit –
man hatte ihnen vorgegaukelt, sie
würden schon in wenigen Tagen
siegreich in Berlin einmarschie-
ren – nun überall die polnischen
Einheiten geschlagen wurden.

Die deutsche politische Füh-
rung behauptete nach dem Sieg
über Polen, es seien 58000 Volks-
deutsche von Polen ermordet
worden. Diese Zahl war weit
übertrieben und sollte wohl dazu
dienen, das überaus harte deut-

sche Vorgehen in Polen zu be-
gründen.

Bezeichnenderweise gab es kei-
ne amtliche Erhebung der Opfer-
zahlen. Das überließ man der von
Volksdeutschen nach Einstellung
der Kampfhandlungen gegründe-
ten „Zentrale für die Gräber der
ermordeten Volksdeutschen in
den eingegliederten Ostgebieten“
in Posen. Ihr Leiter und ihre trei-
bende Kraft wurde der volksdeut-
sche Historiker Dr. Kurt Lück. Er
sah es als seine Hauptaufgabe an,
die Schicksale der vielen immer
noch vermißten Volksdeutschen
zu klären. Im Laufe der ersten
Nachkriegsmonate stellte sich
heraus, dass die meisten von ih-
nen umgebracht worden waren.
Die Gräberzentrale wurde, be-
zeichnenderweise bevor sie ihre
Arbeit abgeschlossen hatte, im
Mai 1942 geschlossen. Bis dahin
konnte man 3453 getötete Volks-
deutsche und 2339 Vermisste fest-
stellen, von denen keiner wieder
aufgetaucht war. Ihre Personalien
und die Umstände ihrer Ermor-
dung – soweit feststellbar – waren
in einer umfangreichen Kartei
festgehalten. Dr. Lück wurde ein-
gezogen und fiel bald darauf an
der Front. Die Unterlagen fielen
bei Kriegsende in polnische
Hand. Der Historiker Altman vom
polnischen West-Institut sorgte
dafür, dass eine Kopie der Kartei
1959 dem Bundesarchiv überlas-
sen wurde. Die gesamten Origi-
nalunterlagen, auch jene über die
damals noch nicht aufgeklärten
Fälle, befinden sich heute im
Staatsarchiv Posen (Archivum
Panstwowe w Poznaniu) und kön-
nen eingesehen werden. Nach
Auskunft einer Gewährsperson
hat bis heute aber kein deutscher
Historiker danach gefragt. Über
das Schicksal der Unterlagen in
der Bundesrepublik Deutschland
siehe nebenstehenden Kasten.

Bis heute gibt es keine Ab-
schlusszahlen der Verluste der
deutschen Volksgruppe in Polen.
Die seinerzeit von der „Gräber-
kartei“ festgestellte Zahl von 5791
Toten und Vermißten dürfte die
untere Grenze darstellen; zusam-
men mit den erwähnten Fällen in
den ersten acht Monaten des Jah-
res 1939 kommt man auf etwas
über 5800 getötete deutsche Zivi-
listen in Polen im Jahre 1939.

Auf alle Fälle widerlegt die Tat-
sache, dass Tausende von Ange-
hörigen der deutschen Minder-
heit in Polen am Beginn des Krie-
ges umgebracht wurden, die Be-
hauptung maßgebender polni-
scher Persönlichkeiten wie etwa
des zweimaligen Außenministers
Wladyslaw Bartoszewski, die Po-
len seien nie Täter, sondern im-
mer nur Opfer gewesen.

Hans-Joachim von Leesen

Die vergessenen Opfer
Bei polnischen Massakern im Jahre 1939 starben über 5800 Deutsche – Bis heute fehlt eine angemessene Publikation
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Gerne wird von den Ver-
fechtern der These vom
„deutschen Sonderweg“

dem deutschen Volk die Schuld
am Untergang der Weimarer Re-
publik zugewiesen: Weimar sei
halt eine „Demokratie ohne De-
mokraten“ gewesen. Dabei war in
Frankreich, das die Vertreter der
„Sonderwegs“-These den Deut-
schen so gerne als Vorbild präsen-
tieren, die ebenfalls aus einem
verlorenen Krieg, nämlich dem
Deutsch-Französischen von
1870/71, hervorgegangene Dritte
Republik ebenso alles andere als
unumstritten.

Vor diesem Hintergrund wollte
der überzeugte Republikaner
Édouard René Lefebvre de Labou-

laye die republikanische Staats-
form in seinem Land durch ein
sichtbares Zeichen der Freund-
schaft zur anderen großen Repu-
blik stärken. Ihm schwebte dabei
ein Denkmal zum 100. Jahrestag
der Unabhängigkeitserklärung der
USA vor. Bereits 1865 hatte der
französische Jurist, Publizist, Jour-
nalist und Politiker die Öffentlich-
keit wissen lassen: „Wenn in Ame-
rika zur Erinnerung an seine Un-
abhängigkeit ein Denkmal gebaut
werden sollte, dann wäre es für
mich nur natürlich, dass es als ge-
meinsames Werk beider Nationen
errichtet würde.“

Und in der Tat wurde die Frei-
heitsstatue ein binationales Pro-
jekt. Die Amerikaner sorgten für

das 20 Meter hohe sternförmige
Fundament und den 27 Meter ho-
hen Sockelbau. Die Franzosen
schufen die 46,05 Meter hohe und
225 Tonnen schwere Kupferstatue.
Es ist dabei bezeichnend für die
beiden Nationen, dass das (ameri-
kanische) Fundament ausschließ-
lich aus privaten Mitteln finan-
ziert wurde, während in die (fran-
zösische) Statue Steuergelder flos-
sen.

Für den Entwurf gewann La-
boulaye seinen Freund Frédéric
Auguste Bartholdi. Der vor 175
Jahren, am 2. August 1834, in Kol-
mar geborene Bildhauer hatte
1856 von einer Ägyptenreise die
Idee mitgebracht, nach dem Vor-
bild des Kolosses von Rhodos ei-

nen gewaltigen Leuchtturm in der
Gestalt einer 28 Meter hohen, fak-
keltragenden Ägypterin über der
nördlichen Einfahrt des Suezka-
nals zu errichten. Diesen Plan, der
wegen des Desinteresses des
ägyptischen Vizekönigs unreali-
siert blieb, arbeitete der Elsässer
nun um.

Aus „Fortschritt oder Ägypten,
das Licht nach Asien tragend“, so
der Titel des geplanten Suezkanal-
leuchtturms wurde nun „Liberty
Enlightening the World“ (Freiheit,
die Welt erleuchtend). Statt einer
Ägypterin hält eine Amerikanerin
die Fackel hoch, wobei als Modell
für die Frauengestalt Isabella Eu-
genie Boyer diente, die Ehefrau
des Nähmaschinenherstellers

Isaac Merritt Singer. Auch ist die
Flamme nicht echt, sondern wie
der Rest der Statue aus Kupfer, das
in diesem Falle mit Gold beschich-
tet ist. Zusätzlich zur Fackel in ih-
rer Rechten erhielt die Frauenge-
stalt in ihre Linke eine Tafel mit
dem Datum 4. Juli 1776, dem Tag
der Unabhängigkeitserklärung.

Zu deren 100. Jahrestag kam
„The New Colossus“ (Der neue
Koloss) jedoch zu spät. Vor 125
Jahren, am 5. August 1884, wurde
in einer Freimaurerzeremonie der
Grundstein des Sockelgebäudes
gesetzt. Der Bau wurde am
22. April 1886 fertiggestellt. Am
28. Oktober des Jahres 1886 wur-
de „Miss Liberty“ eingeweiht.

Manuel Ruoff

GE S C H I C H T E

Die Unterlagen der „Zentrale
für die Gräber der ermorde-

ten Volksdeutschen in den einge-
gliederten Ostgebieten“, die ihre
Arbeit nicht abschließen konnte
und daher nur vorläufige Verlust-
zahlen feststellte, befinden sich
heute im Staatsarchiv Posen. Die
von der „Zentrale“ erarbeitete
Kartei wurde 1959 in einer Kopie
dem Bundesarchiv überlassen.

Auf Initiative der Landsmann-
schaft Westpreußen und ihrer
Zeitung „Der Westpreuße“ wur-

den in den 50er Jahren Erlebnis-
berichte von Zeitzeugen gesam-
melt, die sich heute im Bundesar-
chiv befinden. Eine abschließen-
de Untersuchung wurde zwar im-
mer wieder angekündigt, fehlt
aber bis heute.

August Müller, der ehemalige
Oberschulrat des Regierungsbe-
zirks Bromberg, wurde mit der
weiteren Auswertung der in
Deutschland vorhandenen Unter-
lagen betraut. Er konnte noch vie-
le weitere Zeitzeugen befragen,

bis er 1989 verstarb. Müllers im-
mer noch nicht aufgearbeiteter
Nachlass befindet sich zur Zeit in
der Dokumentensammlung des
Herder-Institutes an der Univer-
sität Gießen. Nach Auskunft des
Vorsitzenden der „Historischen
Kommission für das Deutschtum
in Polen“ (so der derzeitige Na-
me), Dr. Markus Krzoska, wissen-
schaftlicher Mitarbeiter am Insti-
tut für osteuropäische Geschichte
der Universität Gießen, stehen
die Akten der Öffentlichkeit

grundsätzlich zur Verfügung,
doch behalte er sich vor, wie er
auf Anfrage mitteilte, die Bestän-
de für bestimmte Personen zu
sperren. Auf die Frage nach den
Gründen und Kriterien antworte-
te er, diese Unterlagen dürften
nicht „für rechtsradikale Zwecke
mißbraucht“ werden. Die Frage,
wie „rechtsradikale Zwecke“ defi-
niert würden und welche Richtli-
nien einer eventuellen Sperrung
zugrunde liegen, beantwortete er
ausweichend. H.-J. v. L.

Akten liegen seit 1959 unveröffentlicht im Bundesarchiv

DDeeuuttsscchhee  
FFrraauueenn  uunndd  
KKiinnddeerr  bbeeii  ddeerr  
BBeeeerrddiigguunngg  
iihhrreerr  
eerrmmoorrddeetteenn  
AAnnggeehhöörriiggeenn::  
EEss  ggiibbtt  vviieellee  
BBiillddeerr  zziivviilleerr
ddeeuuttsscchheerr  OOppffeerr
ppoollnniisscchheerr  
GGeewwaalltt  iimm  JJaahhrree
11993399,,  aauucchh  iimm
BBuunnddeessaarrcchhiivv,,
aabbeerr  ffaasstt  kkeeiinn
MMeeddiiuumm  
vveerrööffffeennttlliicchhtt  ssiiee
nnoocchh..

Foto: privat

Doppeltes Jubiläum der Freiheitsstatue
Französisch-amerikanisches Gemeinschaftswerk – Statue war zunächst für Ägypten gedacht

Miss Liberty Bild: Internet
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Leserbriefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der der Redaktion decken muß. Von
den an uns gerichteten Briefen kön-
nen wir nicht alle, und viele nur in
Auszügen, veröffentlichen. Alle ab-
gedruckten Leserbriefe werden
auch ins Internet gestellt.

Ich sehe überall »Rattenfänger« Das schadet der Demokratie Lichtblick für Agnes Miegel
Zu: „Innere Emigration 2009“ (Nr.
25)

Der Kommentar Ihrer Chefin
vom Dienst, Frau Bellano, gibt
zum großen Teil meine Meinung
wieder. In einem Punkt kann ich
mir jedoch eine kritische Bemer-
kung nicht verkneifen, und zwar
zu ihrem „Trost“, die Deutschen
seien bei den Wahlen nicht auf
„politische Rattenfänger reingefal-
len“. Ungeachtet der seit langem
beschämend geringen Wahlbetei-
ligung meine ich, dass „Rattenfän-
ger“ meistens weit mehr als 2,1

Prozent der Stimmen erhalten.
Ich bin vielmehr der Meinung,
dass die Deutschen seit den 70er
Jahren nur noch „Rattenfängern“
ihre Stimme gegeben haben, die
uns mit ihrer verfehlten Politik
hinsichtlich Zuwanderung, Euro-
pa, Bevölkerungsentwicklung, Ju-
stiz, Kriminalität und staatliche
Autorität zu Duckmäusern und
Feiglingen gemacht haben. Wie
soll man da von aufrechtgehen-
den Türken Respekt und Integra-
tion erwarten? Gallipoli 1915 ist
nicht mehr! Peter Zeidler,

Köln

Zu: „,Die Grenzen sind fließend‘“
(Nr. 26)

Der Alltag unserer Republik ist
geprägt von Unwahrhaftigkeit.
Links und rechts werden in der
Öffentlichkeit unterschiedlich
wahrgenommen. Während auf
rechts eingedroschen wird, wird
links entweder gar nicht wahrge-
nommen oder von den linksorien-
tierten Medien mit Milde behan-
delt, wobei durchaus zu sehen ist,
dass innerhalb der linken Parteien
gegenüber der linken Szene
Rechtsstaatlichkeit nur unter „fer-

ner liefen“ rangiert. In Berlin gab
es zwar nach der versuchten Be-
setzung des Geländes des Flugha-
fens Tempelhof erste Erkenntnis-
blitze bei Innensenator und Poli-
zeipräsident, aber es ist abzuwar-
ten, ob sie Dauerwirkung zeigen.
Zweifel sind angesagt.

Von einer demokratischen Ord-
nung ist zu erwarten, dass jede
Ausübung von Gewalt gleicher-
maßen bekämpft wird. Wo das
wie bei uns nicht geschieht,
kommt die Demokratie zu Scha-
den. Marita und Rudolf Zöhrer,

Saarbrücken

Zu: Umgang mit Agnes Miegel

Aus Ihrer Zeitung allein habe
ich von den verwerflichen Vor-
gängen um unsere große ostpreu-
ßische Dichterin Agnes Miegel er-
fahren, die ja – nun noch Jahre
nach ihrem Tod – plötzlich regel-
recht verfolgt wird. Es wundert
mich schon sehr, dass da von offi-
zieller Seite kein Riegel vorge-
schoben wird, so dass Chaoten
ihr Unwesen treiben können, wie
in Bad Nenndorf geschehen.

Dass eine Realschule in Os-
nabrück ihre Institution umbe-

nannt hat, ist kaum zu glauben.
Nach Agnes Miegel benannte
Straßen und Plätze sind eben-
falls in Gefahr, ihren Namen zu
verlieren.

Da ist es als Lichtblick zu be-
zeichnen, dass ein wunderschö-
ner Spazierweg in Detmold „Ag-
nes-Miegel-Weg“ heißt und auf ei-
nem großen Stadtplan nicht weit
vom Bahnhof so eingezeichnet ist.

Ich habe mich über den Fund
sehr gefreut und wollte ihn Ihnen
nicht vorenthalten.

Inge Schmidt,
Hamburg

Freund gefunden
Zu: Rubrik Glückwünsche

Vielen Dank für Ihre Rubrik
„Glückwünsche“ und schön, dass
es sie gibt. Sie stößt sicherlich auf
großes Interesse. Auch wir in un-
serem Bekanntenkreis haben
durch diese Seite eine Überra-
schung erlebt. Ein Jugendfreund
aus Tilsit hat durch den Glück-
wunsch für eine liebe Freundin
wieder Kontakt zu uns aufnehmen
können. Zum letzten Mal hatte ich
ihn 1944 kurz vor der Flucht aus
Tilsit gesehen. Vielen Dank für Ih-
re Veröffentlichungen und machen
Sie weiter so. Inge Holstein,

Stuttgart

Zu: Leserbrief „Nur geringes
Interesse an unserer Geschichte“
(Nr. 29)

„Wir werden Hitler den Krieg
aufzwingen, ob er will oder
nicht.“ Von dieser Erklärung
Winston Churchills 1936 im
Rundfunk wird nicht die Rede
sein, wenn in wenigen Wochen
die Medienpropaganda des „Zeit-
geistes“ zum 70. Jahrestages des
deutschen Angriffs auf Polen auf
uns wieder einfällt.

Auch werden wir nicht die Äu-
ßerung von US-Außenminister
Baker aus dem Jahr 1992 hören:
„Wir machten aus Hitler ein Mon-
strum, einen Teufel. Deshalb
konnten wir nach dem Krieg auch
nicht mehr davon abrücken. Hat-
ten wir doch die Massen gegen
den Teufel persönlich mobilisiert.
Also waren wir nach dem Krieg
gezwungen, in diesem Teufelssze-
nario mitzuspielen.“

Zum 1. September wird uns der
angebliche „Überfall“ Hitlers auf
Polen wieder nahe gebracht und
man wird uns verschweigen, dass
Polen bereits am 23. März 1939
eine Teilmobilisierung und am
30. August eine totale Mobilisie-
rung seiner Streitkräfte angeord-
net hatte und rund eine halbe
Million Soldaten gegen Deutsch-
land unter den Waffen hielt.

Man wird weiterhin die Ursa-
chen zum Ausbruch des Konflikts
mit Polen und die Friedensbemü-
hungen der deutschen Reichsre-
gierung von 1938 bis 1941 ver-
schweigen. Und man wird auch
Churchills Rede vom 14. Juli 1946
in Metz nicht erwähnen, in der
Churchill den Zweiten Weltkrieg
als einen „unnötigen Krieg“ be-
zeichnete und erklärte: „Niemals
hätte sich ein Krieg leichter ver-
hindern lassen als dieser.“

Warum ist das so, das fragen
sich die Wissenden zu dieser un-

seriösen „Darstellung des Zeitgei-
stes“.

Genau so wie Banker um ihres
persönlichen Vorteils wegen ah-
nungslose Bankkunden betrügen,
wie Politiker ihre Wähler täu-
schen, so finden sich auch Jour-
nalisten und angebliche „Histori-
ker“, die um des lieben Geldes
willen Unwahrheiten durch Weg-
lassen wichtiger historischer Fak-
ten verbreiten.

Geld regiert nun einmal die
Welt, und wer die Macht hat, be-
stimmt die historischen Vorgän-
ge. Wird sich daran jemals etwas
ändern?

Zum Erstaunen ausländischer
Historiker fühlt sich Deutschland
als das besiegte Land zufrieden in
seiner Büßerrolle. – So ist die
Welt! Und daran wird sich nichts
ändern. Es gibt keine andere
Welt!

Döring v. Gottberg,
Kiel

Zu: „Lehrpfad durch die Welt-
kriegsgeschichte“ (Nr. 25)

Als Ergänzung zu Ihrem Artikel
möchte ich Sie noch darauf hin-
weisen, dass fast alle Punkte, die
Sie kritisieren (Entwicklung des
Festungsbaus) im Westwallmu-
seum in Bad Bergzabern ausge-
stellt sind.

Mit Beginn dieses Jahres habe
ich die Ausstellung um die The-
men Festungsbau in Europa von
1918 bis 1939 erweitert. Beginnend
mit der Unterzeichnung des Ver-
sailler Vertrages und deren Folgen
wird die Festungsbaugeschichte
rund um das Deutsche Reich in
den Niederlanden, Belgien,
Schweiz, Tschechoslowakei und
Polen näher erklärt. Anschließend
wird der Bau der Maginotlinie aus-
führlich erklärt.

Im Anschluss wird recht aus-
führlich die Festungsbauge-
schichte in Deutschland, begin-

nend mit Ostpreußenstellung,
bayrisch-tschechischer Grenz-
stellung und dem Ostwall erläu-
tert, bevor dann der Westwallbau
im Allgemeinen und anschlie-
ßend im Speziellen der Westwall-
bau im Otterbachabschnitt be-
handelt wird. Nach der Aufberei-
tung des Baus erfolgt die weitere
Kriegsgeschichte und das Leben
der Bevölkerung im Otterbachab-
schnitt bis zum heutigen Zeit-
punkt.

Sie können diese Ausarbeitung
entweder alleine oder in einer
Führung näher erklärt bekommen.
Das Westwallmuseum ist ab Juli bis
Ende Oktober jeden Sonntag geöff-
net. Führungen sollten allerdings
bei mir angemeldet werden (Tele-
fon 06342 / 919593) und wenn
möglich außerhalb der normalen
Öffnungszeiten liegen, da ich das
Museum alleine betreibe.

Manfred Mizkunaz,
Bad Bergzabern

Heckels Wochenrückblick ist seltene Ausnahme Bombardierung Wieluns war kein Verbrechen
Zu: PAZ

Vor Jahren – als Ihr damaliger
Chefredakteur Wellems noch zu-
gleich mein Prior im „Ordo Militi-
ae Crucis Templi“ war −, erhielt
ich das Ostpreußenblatt regelmä-
ßig als „Zugehöriger“. Damals
noch im Dienst einer Dienststelle
des heute „Bundespolizei“ ge-
nannten Bundesgrenzschutzes,
nahm ich die Zeitung zur Kennt-
nis, ohne einen besonderen von
„Welt“ oder „FAZ“ abweichenden
Reiz zu empfinden.

Heute, seitdem meine Frau seit
Jahren als Aktive für die LO ar-
beitet, lese ich mit erwartungsfro-
her Gespanntheit jede Woche Ihr
Blatt. Und dies vor allem deshalb,

weil ich jedesmal darauf lauere,
die letzte Seite aufschlagen zu
können.

Hans Heckels Wochenrückblick
ist jeweils die rechte Erholung für
mich als Ersatz für das – oft
dümmliche – „kritische“ Betrach-
ten unseres Alltags per TV-Kom-
mentierungen oder Versuchen
von Stellungnahmen von soge-
nannten „Experten“ der meisten
Medien.

Bravo, Hans Heckel! Schade,
dass nicht wenigstens der
Deutschlandfunk Ihre Kommen-
tare übernimmt. Noch schöner
wäre es, wenn sich Redakteure
von ARD oder ZDF fähig und mu-
tig genug erwiesen, Ihnen zu ent-
gegnen. (Leider wird solches aber

wohl deshalb vermieden, weil
man das unwissende Volk nicht
aufscheuchen möchte. Das „Den-
ken“ des Volkes wird ja heute
wohl im Wesentlichen vom Fern-
sehen bestimmt, wobei Aufforde-
rung zum Nachdenken nicht er-
wünscht ist.)

Ich hoffe, ich kann Hans Heckel
noch ein paar Jahre mit Vergnü-
gen lesen und hoffen, dass in un-
seren nachwachsenden Genera-
tionen unabhängig denkfähige
Leser erwachsen, die Spaß an
spitzen Kommentierungen finden
und erkennen können, dass in ih-
rer sonstigen Medien-Info nichts
Vergleichbares angeboten wird.

Manfred Laufer,
Meppen

Zu: „6.028.000 polnische Opfer?“
(Nr. 26)

Seit Konrad Badenheuer Chef-
redakteur der Preußischen Allge-
meinen ist, lese ich dieses Blatt mit
noch mehr Interesse als vorher. Zu
dem Text unter dem Bild vom stark
zerstörten Wielun auf Seite 1 der
Ausgabe vom 27. Juni möchte ich
aber eine Richtigstellung bringen:

Die Bombardierung von Wielun
am 1. September 1939 durch die
deutsche Luftwaffe war entgegen
dem Text militärisch nicht sinnlos
und sie war kein deutsches Verbre-
chen.

Die Stadt Wielun lag am 1. Sep-
tember 1939 in Frontnähe und in
der Stadt und der näheren Umge-

bung befanden sich starke polni-
sche Militäreinheiten. Die Stadt
war damit keine „offene Stadt“,
sondern ein militärisches Objekt
und wichtiger Verkehrsknoten-
punkt. Der deutsche Luftangriff
galt nicht der Zivilbevölkerung,
war kein Terrorangriff, er galt nach
heutigem Kriegsvölkerrecht einem
militärisch wichtigen Ziel und war
zulässig. Soweit dabei Zivilisten zu
Schaden kamen, war das nach der
Terminologie und dem Rechtsver-
ständnis der Nato ein hinzuneh-
mender „Kollateralschaden“.

Solche Schäden sind bedauer-
lich, aber durch das damalige und
auch heutige Kriegsvölkerrecht ge-
deckt. Die Opfer sind Kriegsopfer,
wie gefallene Soldaten auch, aber

nicht Opfer eines Kriegsverbre-
chens. Das ist unter Militärhistori-
kern meines Wissens unstrittig.
Der für die Luftkriegsführung im
Zweiten Weltkrieg maßgeblich
kompetente Militärhistoriker Dr.
Horst Boog kann das wohl bestäti-
gen.

Bei der Berechnung und vor al-
lem der Qualifizierung der polni-
schen Kriegsopfer ist das zu be-
rücksichtigen. Die bei dem Luftan-
griff getöteten Zivilisten waren
Kriegsopfer, aber nicht Opfer einer
deutschen „Untat“, wie es im Bild-
text heißt. „Politisch korrekt“ ist oft
nicht historisch korrekt. Ich meine,
das sollte die Preußische Allgemei-
ne Zeitung richtigstellen.

Dr. Herwig Praxl, Stuttgart

Sehr informativ
Zu: PAZ

Als bewusster Ostdeutscher
(Breslauer) lese ich auch die Preu-
ßische Allgemeine sehr gerne und
intensiv. Sowohl Ihre politischen
Berichte und Kommentare wie
auch der kulturelle Teil sind sehr
informativ und hervorragend ge-
staltet. Weiter so!

Gerold Schmidt,
Bad Arolsen

Missgriff Süssmuth
Zu: „Allen heißen Eisen ausgewi-
chen“ (Nr. 27)

Ich hatte gedacht, Frau Süss-
muth wäre längst im hintersten
Winkel einer Abstellkammer
untergebracht, wo sie meiner
Meinung nach einen angemesse-
nen Platz hätte. Bei ihr waren un-
sere nationalen Interessen immer
in sehr schlechten Händen.

Ausgerechnet sie mit Walesa
diskutieren zu lassen, ist ein übler
Missgriff. Das Ergebnis ist ent-
sprechend.

Alle heißen Eisen blieben au-
ßen vor, wenn sie denn für Frau
Süßmuth überhaupt welche wa-
ren. Doris Pritschig,

Offenburg

Man kann national und EU-Bürger zugleich sein
Zu: „,Wir für Europa‘ – Was heißt
das eigentlich?“ (Nr. 24)

Das haben wir uns auch gefragt,
als wir die diesbezüglichen Plakate
der CDU sahen. Und wir haben sie
dann auch nicht gewählt. Wir sind
natürlich für eine Europäische
Union, die den Frieden zwischen
Europas Völkern sichert. Und wir
sind auch durchaus für gemeinsa-
me politische Einrichtungen, aber
das darf nicht dazu führen, dass

wir im eigenen Hause nichts mehr
zu melden haben und aus der Fer-
ne von uns Fremden gelenkt wer-
den.

Für uns ist die EU ein Staaten-
bund souveräner Staaten, die in
der Gemeinsamkeit den gemeinsa-
men Vorteil erkannt haben und
darüber hinaus gelernt haben, dass
sich mit allen anderen Europäern
gut in Frieden und auch in Freund-
schaft leben läßt. Die EU ist für uns
alle ein unverzichtbarer Gewinn.

Nur zieht man ob der EU nicht
seine nationalen Kleider aus, Fran-
zosen bleiben Franzosen und Ita-
liener bleiben Italiener. Nur wir
Deutschen zeigen ein verkümmer-
tes Nationalbewusstsein. Wogegen
unsere Politiker alles sind, kann
Seiten füllen, nur gegen Deut-
schenfeindlichkeit sind sie nicht.
Ja, sie vermeiden jeden Bezug zu
ihrer Herkunft. Das ist ein Trauer-
spiel. Wir für Deutschland in Euro-
pa. Dr. Berthold Kraiger, Detmold

Zu: „Bundestag drückt sich“ (Nr.
23)

Es ist erschütternd, erfahren zu
müssen, dass das Plenum des
Bundestages für eine solch wich-
tige Abstimmung nur „schwach“
besetzt war, weil die vom Volk frei
gewählten Abgeordneten in der
Mehrzahl es für nicht wichtig er-
achteten, über das Thema „Stasi-
spitzel“ abzustimmen.

Von der CDU, deren Wähler ich
bisher war, war ich ja nun aus der
Vergangenheit schon einiges ge-
wohnt, aber dass die CDU sich bei
diesem Thema mit der „Linken“
gleichmacht, ist einfach nicht
mehr zu verstehen.

Bei der Lektüre des Beitrags er-
innerte ich mich an die PAZ Nr.
22 vom 30. Mai. Der Artikel von
Wilfried Böhm, „Friedliche Revo-
lution“ passt doch auffallend da-
zu. War es denn wirklich eine
„Friedliche Revolution“? Könnte
es nicht auch von Anfang an von
den Spitzeln des MfS initiiert
worden sein?

Die Entwicklung in den „neuen
Ländern“ muss man nur aus der
richtigen Perspektive mit kriti-
schem Blick verfolgen. Die SED
durfte sich einen neuen Namen
zulegen, wirklich bestraft worden
für die vielen Menschenrechts-
verletzungen ist im Grunde nie-
mand und ehemalige Stasispitzel

sitzen auf Bürgermeistersesseln,
dazu haben ehemalige Angehöri-
ge des MfS hochdotierte Posten
inne.

Schon der Straftatbestand der
Freiheitsberaubung wurde von
der damaligen Bundesregierung
ganz schnell amnestiert. Warum
wohl? Auch wenn Herr Krenz den
Ausdruck „Wende“ geprägt hat, er
hat meines Erachtens mehr Be-
rechtigung für die hiesigen Ver-
hältnisse. Die Wahrheit über den
November 1989 wird in 30 oder
40 Jahren öffentlich werden. Aber
bitte, ich lasse mich gerne vom
Gegenteil überzeugen, doch nur
mit eindeutigen Beweisen.

Horst Nolting, Rudolstadt

Versailles und die Folgen erklärt

»Wende« treffender als »Friedliche Revolution«

Blick zurück zeigt Zusammenhänge
Zu: „Diktat statt Verständigung“
(Nr. 26)

Es ist gut, wenn der Blick sich
weiter zurück richtet, auch wenn
der Schnee von gestern nichts
mehr ändern kann. Aber er er-
weitert doch den Blick und zeigt
Zusammenhänge auf, die
Deutschlands Bürgern in der Re-
gel nicht gewährt werden. Ohne
den Vertrag von Versailles ver-
mutlich kein Hitler und auch eine
anders verlaufende Weimarer
Zeit. Hätten nicht der Hass und

Vorteilsdenken den Versailler Ver-
trag geprägt, hätten wir heut eine
andere Geschichte und müßten
uns nicht als Fußabtreter miss-
brauchen lassen. Vor allem auch
gäbe es nicht diese machtvolle
widerwärtige Clique, die über die
Geschichte unseres Landes ver-
fügt und die uns aufdiktiert, dass
wir ewig schuldig sein müssen
und nie vergessen dürfen. Auch
wäre die deutsche Wehrmacht
nicht geächtet, sondern würde
den Platz einnehmen, der ihr zu-
steht. Werner Hansel, Leverkusen

Wer weiß mehr über Ziegel?
Zu: Heiligenbeil

Ich habe eine Bitte. Habe an der
Eröffnung einer Ausstellung von
alten deutschen Ziegeln und
Dachpfannen in Palmnicken im
Bernsteinschloss teilnehmen dür-
fen. Der Aussteller ist der ehema-
lige Zollchef von Heiligenbeil
(Mamonowo). Dieser bat mich,
doch in der Bundesrepublik für
ihn Nachforschungen über die
Geschichte der Herstellung, Zei-
chen der Steine, Formen und Zie-
geleien anzustellen. Vielleicht
sind in den Kreisarchiven Beiträ-
ge hierüber vorhanden.

Herr Shilow ist bei dem Bau
seiner Datscha zu diesem Hobby
gekommen, er hat sich über die
vielfachen Formen und Größen
der verschiedenen Ziegel gewun-
dert. Er möchte über die Ge-
schichte der Ziegel ein Buch
schreiben.

In der Woche nach der Eröff-
nung war ein deutscher Reisebus
in der Ausstellung, und das russi-
sche Fernsehen hat Aufnahmen
gemacht und gesendet. Ich glau-
be, man sollte hier helfen, da es ja
um die Vergangenheit geht. Ich
hoffe, dass mir jemand helfen
kann. Rudi Venohr, Gütersloh

Unwahrheiten und Weglassung
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Adalbert, Bruno
und das Haff

Lötzen – Im Beitrag „20 000 feier-
ten Bruno von Querfurt“ hat der
(Druck-)Fehlerteufel in der Unter-
zeile gleich zweimal zugeschla-
gen: Keineswegs wurde Bruno von
Querfurt „vor 100 Jahren am Fri-
schen Haff“ getötet. Vielmehr
wurde er vor 1000 Jahren in Ma-
suren, hingegen Adalbert von Prag
noch etwas früher am Frischen
Haff getötet. Im Artikel selbst
stand beides richtig; wir bitten,
den Tipp- und Zuordnungsfehler
zu entschuldigen. PAZ

Die Wettergötter waren gnä-
dig und bescherten heite-
res Wetter beim Sommer-

fest der Deutschen Minderheit.
Aber auch das Klima unter den
zahlreichen Teilnehmern war aus-
gezeichnet. Dafür sorgten die
Tanzgruppen aus Bartenstein,
Mohrungen und Osterode, die
Chöre aus Allenstein, Heilsberg,
Lötzen, Bischofsburg, Mecklen-
burg-Vorpommern, Osterode und
Peitschendorf. Es war ein ab-
wechslungsreiches und unterhalt-
sames Programm, das unter der
Regie des AGDM-Vorsitzenden
Heinrich Hoch wie Frau Plochars-
ki zusammengestellt worden war.
Das Freilichtmuseum in Hohen-
stein bot die gewohnte ausge-
zeichnete Kulisse.

Traditionell begann das Som-
merfest mit einem ökumenischen

Gottesdienst, der von Domherrn
André Schmeier zelebriert wurde.
In seiner Predigt, die unter dem
Motto „Frieden und Heimat“
stand, behandelte Domherr
Schmeier ein uraltes menschli-
ches Problem, die Eifersüchte-

leien, Sticheleien, die Missgunst,
den Streit, ja den Hass in der Fa-
milie wie Gruppen und Vereinen.
Es gebe immer wieder Menschen,
die Macht anstreben, sich zum
Herrschen berufen fühlen und
viel Unheil anrichten. Mögen sie
auch durch Intrigen für einige

Zeit siegreich sein, am Ende sei
jedoch der Schaden um ein Er-
hebliches größer als der Nutzen.
Jeder solle sich mäßigen und sein
persönliches Wohl dem Wohle der
Gemeinschaft unterordnen.

Für das entspannte Klima sorg-
te auch die Anwesenheit von viel
politischer Prominenz. Sie ist
Ausdruck der Normalisierung wie
einer zunehmenden Toleranz
untereinander. Die Ehre ihres Be-
suches gaben die Vizemarschallin
Paslawska, der Landrat Brodiuk,
der Vorsitzende der Minderhei-
tenkommission des Woiwod-
schaftsparlaments Harhaj, der
Bürgermeister von Hohenstein
Stegienko. Auch der Vorstand des
Vereins der Deutschen aus Op-
peln unter dem Vorsitz von Ber-
nard Gaida besuchte das Fest und
ermunterte die Volksgruppe, ih-

ren Prinzipien treu zu bleiben
und mutig für Wahrheit, Recht
und Gerechtigkeit zu fechten.

Grußworte überbrachte auch
Gerd Fensterseifer vom deutschen
Generalkonsulat in Danzig.

Die Festansprache der Lands-
mannschaft Ostpreußen hielt in
Vertretung von Wilhelm v. Gott-
berg der stellvertretende Sprecher
Dr. Wolfgang Thüne. In einem
kurzen historischen Rückblick
zeichnete er die Christianisierung
der heidnischen Prußen nach, die
mit der Ermordung des Bischofs
Adalbert von Prag im Jahre 997
begann und mit dem Vertrag von
Christburg 1249 endete, wo sich
die Prußen dem Deutschen Or-
den unterwarfen und den rö-
misch-katholischen Glauben an-
nahmen. Er widmete sich der
Sonderrolle des Ermlandes, das
sich aus den Landkreisen Allen-
stein, Braunsberg; Heilsberg und

»Bauen wir gemeinsam an Ostpreußen«
Sommerfest der Deutschen Minderheit in Hohenstein – Die Festansprache hielt Wolfgang Thüne von der LO

Die Wirtschaftskrise trifft eine
Exklave wie das nördliche Ost-
preußen besonders hart; dies
zeigt sich vor allem im sprung-
haften Anstieg der Arbeitslosig-
keit. Ein Grund mehr für die Re-
gierenden, verstärkt auf den
Ausbau des Tourismus zu setzen.

Anfang Juli zeigt sich der ost-
preußische Sommer von seiner
schönsten Seite: Tief hängende
Wolken ziehen in lockeren For-
mationen am blauen Himmel
vorüber, die Temperaturen sind
angenehm warm, frisch kühlt ei-
ne sanfte Brise. Die Bilderbuch-
seiten der einzigartigen Land-
schaft rücken verstärkt auch in
den Blick der Verantwortlichen
aus Politik, Wirtschaft und Kul-
tur. Sie schmieden ehrgeizige
Pläne für den Ausbau des Tou-
rismus im Gebiet. Viel zu spät
diskutiert man über Restaurie-
rungen und Rekonstruktionen
historischer Baudenkmäler, ver-
sucht, die erhalten gebliebenen
vor dem endgültigen Verfall zu
bewahren. Nicht selten scheitern
die guten Absichten an der Fi-
nanzierung.

Der Ausbau der Hauptver-
kehrsstraßen ist eine Vorausset-
zung für die Tourismusförde-
rung. Hier wie in vielen Berei-
chen des russischen Alltags stößt
man auf Widersprüche: Wird
beim Ausbau einer Bundesstraße
modernes Gerät verwendet,
schuften Männer bei der Repa-
ratur einer Ortsdurchfahrt noch
wie früher mit Spitzhacken und
Schaufeln.

Bauarbeiten sind überall im
Gange, auf dem Land ebenso wie
in Königsberg. Auch hier zeigen
sich krasse Gegensätze, wenn
neben einem neu gepflasterten,
mit Blumenrabatten geschmück-
tem Platz, an den ein gepflegter
Park angrenzt, die Ruine eines
deutschen Vorkriegsbaus wie ein
Mahnmal aufragt. Zahlreiche
Neubauten entstehen, mit Krüp-
pelwalmdächern dem norddeut-
schen Baustil angepasst, − aller-
dings nach russischem Ge-

schmack bunt getüncht − oder
moderne Bürohochhäuser mit
Glasfronten, wie man sie in jeder
europäischen Stadt antrifft. Die
Straßen Richtung Küste sind
zwar in gutem Zustand, jedoch
können sie den Verkehrsstrom
am Wochenende, wenn die Men-
schen an die Badestrände der
Ostsee strömen, nicht bewälti-
gen. Dies führt zu kilometerlan-
gen Staus, öffentliche Verkehrs-
mittel verkehren viel zu selten.

Die unklare, zum Teil wider-
sprüchliche Gesetzgebung führt
zu Verwirrung und zu der Auf-
fassung, alles, was nicht
ausdrücklich verboten ist, sei er-
laubt. Einerseits sollen ausländi-
sche Investoren und Touristen
angelockt werden, andererseits
wurde ein Gesetz erlassen, das
einen fünf Kilometer breiten
Streifen entlang der Staatsgrenze
zur Sperrzone erklärt. Ein Ge-
setz, das Einheimische nicht ver-
stehen und das gerade Investo-
ren abschreckt.

Korruption ist in den Behörden
an der Tagesordnung. Es wird
wild gebaut, verschachert und
betrogen. Dass dennoch etwas
Vernünftiges dabei herauskommt,
zeigt unter anderem das Beispiel
Palmnicken. Hier begann 1827
die industrielle Bernsteinförde-
rung. Das Gold der Ostsee faszi-
niert die Menschen seit jeher. Al-

lein deshalb ist das Bernsteinland
ein touristischer Anziehungs-
punkt. Inmitten einer waldrei-
chen Landschaft liegt außerhalb
der Stadt der Bernsteintagebau.
Beim Fabrikgebäude verhindern
ein Schlagbaum und große Schil-
der mit der Aufschrift „Sperrzone
– Zutritt verboten“ die Weiter-
fahrt. Wer sich auskennt, zahlt ei-

nen Obulus und die Schranke öff-
net sich. Nach etwa zwei Kilome-
tern Kraterpiste ist der Tagebau
erreicht. Völlig überraschend er-
wartet hier ein Kiosk mit vielen
Souvenirs den Besucher, eine
fröhliche Verkäuferin ermuntert
zum Probieren des Bernstein-
wodkas, ein junger Mann erzählt
über die Geschichte des Bernst-
einabbaus, ein Fernrohr steht ko-
stenlos zur Verfügung. Etwas wei-
ter von hier, am Strand von Krax-
tepellen, wo in der Grube Anna
Bernstein geschürft wurde, den
die Russen hier bis Ende der 90er
Jahre im Tagebau förderten, ent-
stand ein breiter Sandstrand. Es
heißt, er sei der schönste der
Bernsteinküste. Unterhalb der
Überreste der Grube Anna liegt
eine große „Galeere“, auf der sich
ein Ausflugslokal und Bars befin-
den. Überfüllte Parkplätze und
ein buntes Treiben am Wasser
zeugen von der Beliebtheit des
Ortes. Strandbars und Strohschir-
me vermitteln Mittelmeer-Flair.

Während Palmnicken schon
teilweise touristisch erschlossen
ist, steht Neukuhren noch Großes
bevor. Geplant ist der Bau einer
weiteren Mole und ein Jachthafen
für Luxusboote. Um das Interesse
der Reichen und Schönen zu er-
wecken, will man die Liegeplatze
günstiger vermieten als in St. Tro-
pez.

Mitten im Wald auf der Steilkü-
ste ist ein Gelände für den Bau ei-
ner Präsidentenresidenz mit
Blick aufs Meer vorbereitet wor-
den. Ex-Präsident Putin hatte sie
in Auftrag gegeben, doch zur Zeit
ruhen die Bauaktivitäten. Im Ort
sind viele Baukrähne zu sehen.
Noch wirken der Strand und das
Steilufer Neukuhrens wie ein un-
berührtes Stück Natur. Sollte der
Badeort tatsächlich eines Tages
Touristenmagnet sein, dürfte es
mit der Ruhe und dem einzigarti-
gen Blick aus dem Kiefernwäld-
chen am Steilufer aufs Meer un-
widerbringlich vorbei sein.

Manuela Rosenthal-Kappi

Bernstein, Strand und Luxusjachten
An der Küste des Samlandes soll ein Urlaubsparadies der Superlative entstehen

KKrraaxxtteeppeelllleenn--PPaallmmnniicckkeenn::  WWoo  ssiicchh  eeiinnsstt  ddiiee  GGrruubbee  AAnnnnaa  bbeeffaanndd,,  ggiibbtt  eess  hheeuuttee  bbeelliieebbttee  BBaaddeessttrräännddee.. Bilder (2): Archiv/MRK

Mode der 
dreißiger Jahre

Königsberg – Das Museum „Fried-
länder Tor“ sucht für einen Aus-
stellungszyklus zum Thema „Mo-
de in Königsberg Ende des 19. bis
Anfang des 20. Jahrhunderts“
möglichst Originalaufnahmen aus
dieser Zeit. Von Mitte August bis
Mitte September dieses Jahres will
das Museum den ersten Zyklus
„Mode der 30er Jahre“ zeigen. Die
Mitarbeiter des Museums würden
sich über Zusendungen von Origi-
nalfotografien, aber auch Zeitun-
gen und Illustrierten zu diesem
Thema freuen. Die Adresse lautet:
Museum „Friedländer Tor“,
Dzersghinskogo street, 30, 236004
Kaliningrad, Russia. Für einge-
scannte Dokumente bitte die E-
Mail-Adresse der Direktorin Swet-
lana Sokolowa sokolova_svetlan@
mail.ru verwenden. 

Das Museum Friedländer Tor ist
das einzige städtische Museum,
das seine Aufgabe darin sieht, ein
umfassendes Bild der Stadt Kö-
nigsberg in der Epoche Ende
19./Anfang 20. Jahrhundert zu
vermitteln. Das Alltagsleben der
Menschen soll dabei im Vorder-
grund stehen. Sw.S./MRK

Auskunft über
Gut Fuchsberg

Königsberg – Anatolij Walujew,
Stellvertretender Direktor des
Gebietsmuseums für Geschichte
und Kunst, setzt sich für den
Wiederaufbau und die Restaurie-
rung deutscher Schlösser und
Gutshäuser ein. Inzwischen gibt
es im Königsberger Gebiet zahl-
reiche Mitstreiter, die dieses Vor-
haben unterstützen. Ihr größtes
Problem ist das Fehlen detailge-
treuer Unterlagen, die sie den Re-
staurateuren in St. Petersburg zu
Rekontruktionszwecken zur Ver-
fügung stellen können. Walujew
sucht derzeit jede Art von Auf-
zeichnungen, Abbildungen und
Unterlagen über das Gutshaus
Fuchsberg, Kreis Samland. Es
handelt sich um ein adliges Gut,
als dessen Eigentümer 1512 der
aus Oberbayern stammende Söld-
nerführer Klaus von Auer in Ost-
preußen erwähnt wurde. Wer mit
Informationen aller Art weiterhel-
fen kann, wende sich bitte an
Anatolij Walujew, Vizedirektor,
Museum für Geschichte und
Kunst, ul. Klinitscheskaja, 21,
236016 Kaliningrad, E-Mail: mu-
seum_2006@mail.ru MRK

WWoollffggaanngg  TThhüünnee.. Bild: Stramm

Neukuhren 
in Konkurrenz 
zu St. Tropez 

Auch politische 
Prominenz gab 
sich die Ehre
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Lewe Landslied,
liebe Familienfreunde,

sicher haben es sich manche
Landsleute in früheren Lebens-
jahrzehnten nicht träumen las-
sen, dass sie einmal als 100-Jähri-
ge die Glückwunsche von Freun-
den und vielen Unbekannten
entgegennehmen werden – wer
glaubt schon, dass er einmal die-
ses Alter erreicht, das selbst das
biblische übersteigt. Aber wir
nachgeborene Landsleute eines
Friedrich Sadowski aus Neiden-
burg, der einmal als ältester
Deutscher mit 111 Jahren ein ge-
radezu methusalemisches Alter
erreicht hatte, geben uns reich-
lich Mühe, die Zielgerade unse-
res Lebenslaufes zu verlängern.
Das können wir in jeder Woche
erfreut feststellen, wenn wir in
unserer Zeitung die Gratulations-
liste studieren – immer auf der
Suche nach einem vertrauten Na-
men, nach bekannten Orten,
nach Menschen aus der Kindheit,
der Jugendzeit, den Schuljahren
in der Heimat. Immer ist ein biss-
chen Hoffnung dabei, vor allem
bei denjenigen, die kaum noch
persönlichen Kontakt zu den
Menschen aus ihrem früheren
Lebenskreis haben. Und manch-
mal gibt es da unerwartete Über-
raschungen. So teilte uns jetzt ei-
ne Tilsiterin mit, dass ein Jugend-
freund, den sie 1944 zum letzten
Mal in ihrer Heimatstadt gesehen
hatte, durch den Glückwunsch
für eine liebe Freundin wieder
Kontakt zu ihr aufnehmen konn-
te.

Das war eine gute Nachricht,
und sie machte neugierig. Wenn
es schon ein Wiederfinden gibt,
dann will man auch mehr darü-
ber wissen, denn es macht auch
anderen Schicksalsgefährten
Hoffnung. Und so erfuhr ich die
ganze Geschichte von Frau Inge
Holstein, die – wie wohl alle, die
an der Memel aufgewachsen sind
– immer noch Heimweh hat nach
dem großen Strom, nach Tilsit
und nach Unter-Eißeln, wo sie als
Kind bei ihren Großeltern unver-
gessliche Stunden erlebt hat.
14mal ist sie schon in der Heimat
gewesen und oft hat sie, wenn sie
die alten Plätze aufsuchte, an die
Spielgefährten von damals ge-
dacht, ob sie noch lebten, wohin
das Schicksal sie vertrieben hat.
So auch an den Nachbarssohn
Hans Hasler aus der Siedlung, die
heute nicht mehr steht. Nie hat je-
mand etwas von ihm gehört, er
war „wie vom Erdboden ver-
schwunden“, wie Frau Holstein

sagt. Und nun kommt unsere Gra-
tulationsliste ins Spiel. Ihre Tilsi-
ter Freundin Anneliese Scher aus

Hamburg wurde 85 und in der
Folge 23 unserer Zeitung wurde
ihr zu diesem hohen Geburtstag
gratuliert. Frau Holstein fuhr nach
Hamburg und wurde von der
Freundin gleich mit einer Glück-
wunschkarte empfangen: „Weißt
du, wer geschrieben hat? Der
Hans Hasler!“ Der Freund aus der
Kinderzeit lebte und hatte den
Glückwunsch gelesen und sofort
gratuliert. Ein „Himmelsge-
schenk“ war das für ihn, und so
sahen es auch die Freundinnen.
Sofort wurde telefonisch Kontakt
aufgenommen, und der wird nun
nicht abreißen, denn auch der ge-
fundene Jugendfreund – nun
auch schon 85! – lebt ebenfalls in
Norddeutschland, in Karolinen-
siel. Ein Wiedersehen nach 65
Jahren, denn im August 1944 war

Hans Hasler als Soldat zum letz-
ten Mal in Tilsit bei seiner Mutter
gewesen.

Bewirkt durch einen Glück-
wunsch in unserer Zeitung. Da
können wir wirklich sagen: „Wir
gratulieren“! Dass diese Seite ge-
nau gelesen wird, bestätigt auch
unser emsig schreibender Leser
Hans-Gerd Mayer aus München,
der das Ostpreußenblatt be-
sonders dafür lobt, dass auch die
heutigen Anschriften der Jubilare
veröffentlicht werden. Das hat
ihm bei seiner Familienforschung
schon sehr geholfen.

65 Jahre – so lange hat es auch
gedauert, bis Frau Heidemarie
Düring ihren Stiefbruder Hans Jo-
achim wieder fand. Über dieses
wohl schönste Wiederfinden ha-
ben wir schon ausführlich berich-
tet, denn es war ein Sucherfolg,
den unsere Ostpreußische Fami-
lie bewirkt hat: Es ist kaum zu
glauben, dass die Geschwister
einander gesucht haben, seit sie
sich noch in der Heimat zum letz-
ten Mal gesehen hatten, obgleich

der große Bruder in Dortmund
und die „kleine“ Schwester in
Berlin lebten. Und sich wahr-
scheinlich nie gefunden hätten,
wenn eine Verwandte des Ge-
schwisterpaars nicht den Such-
wunsch von Frau Döring in unse-
rer Kolumne gelesen hätte! Die
Freude, die dieses Wiederfinden
ausgelöst hat, kann man kaum
beschreiben, es ist, als müssten
Heidemarie und „Hanni“ alles
nachholen, was sie 65 Jahre ver-
säumt hatten. Jetzt war die
Schwester wieder bei ihrem Bru-
der in Dortmund, in seinem sorg-
sam gepflegten Rosengarten lie-
ßen sie sich fotografieren – ich
hatte darum gebeten, denn wir
wollen dieses glückliche Wieder-
finden auch bildlich bestätigt se-
hen. So können wir heute das Fo-
to der beiden Halbgeschwister
bringen, darüber freuen wir uns,
denn solche Aufnahmen sind die
Beweise, welche Wunder – in
diesem Fall kann man das ruhig
so nennen – unsere Ostpreußi-
sche Familie bewirken kann.

Und die Erfolge gehen weiter,
wenn auch mit Zeitverzögerung.
Da hatten wir im vergangenen
April den Wunsch von Herrn
Gerhard Fydrich veröffentlicht,
der zusammen mit Frau Edith Na-
dolny seinen aus La-
sken/Sorquitten stammenden
Landsmann Kurt Borries und
dessen Schwester Christel suchte.
Die Freundschaft war während
der Internierung der Familien in
Dänemark entstanden und hatte
sich mit gegenseitigen Besuchen
gefestigt, bis die Mauer fiel. Die
Fydrichs wohnten damals in
Mecklenburg, die Geschwister
Borries in Westdeutschland. Nun
trug Herr Fydrich uns im April
2008 seinen Suchwunsch vor mit
der Hoffnung, dass es beim
Deutschlandtreffen in Berlin ein
Treffen geben würde. Das verlief
leider ohne ein Wiedersehen, we-
der Kurt Borries noch seine
Schwester Christel hatten sich ge-
meldet – obgleich wir auch ein
Foto von Kurt Borries mit seiner
jungen Frau als Brautpaar veröf-
fentlicht hatten – und es gab auch
weiterhin keine Resonanz. Die
Hoffnung sank bei Herrn Fydrich
bis zu 90 Prozent – aber ein Rest
blieb eben noch, und das war gut.
Denn jetzt kam sein Schreiben:
„Ich kann Ihnen einen Erfolg mit-
teilen. Plötzlich meldete sich der
Sohn von Kurt Borries bei Frau
Nadolny. Er hatte die Suchanzeige
im Internet gesehen und darauf-
hin angerufen. Drei Tage später
rief dann auch sein Vater bei mir

an und teilte mir mit, dass auch
seine Schwester Christel lebt. Es
geht allen dem Alter entspre-
chend gut. Natürlich haben wir
auch über andere Bekannte ge-
sprochen. Für September will ich
versuchen, ein gemeinsames Tref-
fen zu organisieren. Wie man wie-
der einmal sieht: Man soll die
Hoffnung nie zu früh aufgeben!“
Ein Satz, der für mich geborene
und praktizierende Optimistin
geradezu „Ölke oppet Seelke“ ist,
wie wir Ostpreußen sagen, wenn
unsere Seele wieder einmal
weichgespült wird.

Den werden wir auch weiter
gut gebrauchen können, denn die
Suchwünsche reißen nicht ab. Ei-
ner hat uns auf Umwegen er-
reicht, das heißt, er wurde an den
Bund der Vertriebenen in Bonn
gerichtet, der ihn an die Lands-
mannschaft Ostpreußen weiter-
reichte, und so landete er bei uns
als der geeigneten Plattform. Herr
Kurt Dageroth aus Delbrück sucht
Kontakt zu ehemaligen Bürgern
von Gilgenburg, denn dort wohn-
ten einige Mitglieder seiner Fami-
lie in der Zeit von 1938 bis zur
Vertreibung. Der Schreiber möch-

te nun diese Zeit für seine Fami-
liengeschichte durchleuchten, vor
allem geht es ihm um das Schick-
sal seines Vaters Kurt Dageroth,
dessen Frau Margarete und ihres
Sohnes Hans Peter, des Halbbru-
ders von Kurt Dageroth. Der Vater
heiratete 1942 in zweiter Ehe
Margarete Morrosch, im gleichen
Jahr wurde der gemeinsame Sohn
Hans Peter geboren. Leider fehlen
alle näheren Angaben, die eine
gezielte Suche erleichtern könn-
ten, wie nach der Straße, in der

die Familie wohnte, nach dem Be-
ruf des Vaters, ob er zeitweilig
beim Militär war und ob es weite-
re Familienmitglieder in Gilgen-
burg gab. Es sind auch weder Ge-
burtsdaten noch Herkunftsorte
genannt. Es geht Herrn Dageroth
wohl vor allem um das anschei-
nend unbekannte Schicksal der
genannten Familienangehörigen
durch die Vertreibung. Er möchte
aber auch über deren Gilgenbur-
ger Zeit und die damaligen Le-
bensverhältnisse etwas erfahren.
Wer also die Familie Dageroth ge-
kannt hat, wer vielleicht mit ihr
zusammen geflohen ist, wende
sich bitte an Herrn Dageroth, der
sein Schreiben mit den hoff-
nungsvollen Worten beschließt,
dass sich bestimmt noch einige
Zeitgenossen finden werden, die
ihn bei der Aufklärung dieser Zu-
sammenhänge unterstützen
könnten. (Kurt Dageroth, Bredde
8 in 33129 Delbrück.)

Die Frage von Herrn Konstantin
Neß aus Ravensburg führt in den
Kreis Wehlau, sie dürfte einfacher
zu beantworten sein, denn es geht
in erster Linie um die Lage eines
Sammelgrabes. In diesem soll
sein Onkel Konstantin Schmid,
* 11. April 1910 in Herretshofen,
beigesetzt worden sein. Der Bru-
der seines Vaters war zuletzt in
der 2. Kompanie Nachrichten-Ab-
teilung 156, die der 56. Infanterie-
Division unterstellt war. Er soll
am 22. Januar 1945 in Grauden
gefallen und in Guttschallen süd-
lich von Schirrau begraben wor-
den sein. Die Fragen von Herrn
Neß beziehen sich nun auf diese
Orte und die dort stattgefundenen
Kampfhandlungen. Wer kann et-
was über Grauden (Romaschowo)
und Guttschallen berichten und
sagen, wo sich dort Soldatengrä-
ber befinden? Wer erinnert sich
an die Kämpfe Ende Januar 1945
in diesem Bereich bei Schirrau,
dem Kirchspielort von Grauden
und Guttschallen? Herr Neß fragt
noch nach einem Bildband, der
auch Aufnahmen von den ge-
nannten Orten enthält, und ist
auch an sonstigen Informationen
über diese kleinen Ortschaften
interessiert. (Konstantin Neß,
Gutenbergweg 22 in 88213 Ra-
vensburg, Telefon 0751 / 793128,
E-Mail: k.ness@gmx.de)

Eure

Ruth Geede

AU S D E N HE I M AT R E G I O N E N

Rößel zusammensetzt. Das Fürst-
bistum Ermland wurde 1251 ein
eigenes Staatswesen, das sich
1466 freiwillig dem polnischen
König unterstellte, aber fortan
sich heftig gegen eine Eingliede-
rung in das polnische Kirchen-
und Staatswesen zur Wehr setzte.
Trotz der Reformation 1525 blie-
ben die Ermländer katholisch.
Schon früh bekannte sich Preu-
ßen zur Religionsfreiheit und öff-
nete sich Religionsflüchtlingen
aus aller Herren Länder. In Preu-
ßen lebten konfliktlos Prußen,
Deutsche, Litauer, Polen, franzö-
sische Hugenotten, evangelische
Salzburger wie Juden miteinan-
der.

Insbesondere der Deutsche Or-
den hatte Polen nie ein Haar ge-
krümmt, im Gegenteil, er war
Konrad von Masowien zu Hilfe
geeilt, als dieser sich der Prußen
nicht mehr zu erwehren wusste.
Die friedliche Koexistenz von
Deutschen und Polen war mög-
lich, solange es noch keinen Na-
tionalismus gab. Dieser war eine
Konsequenz der verlustreichen

napoleonischen Kriege, die
Frankreich zwangen, die Söldner-
heere in Volksheere zu verwan-
deln, um die Zahl der Soldaten
beliebig zu erhöhen. Diesem Bei-
spiel mussten die anderen Staa-
ten folgen und so breitete sich der
Nationalstaatsgedanke wie ein
Lauffeuer in Europa aus. Wolf-
gang Thüne: „Der Mensch begeg-
nete fortan dem Mitmenschen

nicht mehr als Bruder. Er sah in
ihm den Träger einer fremden
Nationalität und, so die Staaten es
propagandistisch hinausposaun-
ten, als potentiellen Feind. Die
Menschen wurden je nach Natio-
nalität in Kollektive aufgeteilt
und gegeneinander aufgehetzt.
Das war der Anfang vom Völker-
hass wie der unheiligen These
von der „Kollektivschuld“. Fortan
konnte jeder Mensch wahllos

und willkürlich angeklagt, be-
schuldigt, eingekerkert, ja vertrie-
ben und seiner Habe beraubt
werden, ohne je persönlich
schuldig geworden zu sein.

Wolfgang Thüne weiter: „Sinn
unserer Sommerfeste ist es, alle
Menschen wieder aus den Fes-
seln des Kollektivs zu befreien
und sie wieder ganz in den
Mittelpunkt des Gemeinwesens
zu stellen. Befreien wir daher un-
ser Gewissen von jeglichen Vor-
würfen der Kollektivschuld und
pflegen wir das friedliche und
freundschaftliche menschliche
Miteinander. Meiden wir Hassge-
fühle und Streitereien und gehen
wir tolerant miteinander um. Wir
leben inzwischen in dem gemein-
samen Haus „Europa“. Schon am
2. Juni 1944 betonte Papst Pius
XII., dass man die Kriege schwer-
lich den Völkern an sich als ihre
Schuld zur Last legen und als
Schuld anrechnen könne. Doch
die Sieger befolgten nicht seine
Worte und machten genau das
Gegenteil. Die Folgen haben wir
alle, Deutsche wie Polen,
schmerzhaft gespürt. Nutzen wir

daher die günstige Stunde und
bauen wir gemeinsam mit unse-
ren bescheidenen Mitteln an ei-
nem neuen Ostpreußen als wah-
rem Zentrum für Gedankenfrei-
heit, Toleranz und Rechtsstaat-

lichkeit, als einem Hort der Frei-
heit in einem friedlichen Euro-
pa.“

Mit dem Wunsch, „genießen
Sie in fröhlichen Zügen das Som-
merfest“, leitete Wolfgang Thüne

in das vielfältige und begeistern-
de Kulturprogramm über. Das
nächste Sommerfest findet am 26.
Juni 2010 in Allenstein statt und
wird von der Landsmannschaft
Ostpreußen ausgerichtet. WT

„Unsere Familie“ auch im Internet-Archiv

unter www.preussische-allgemeine.de
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Eine Heimat für
Gedankenfreiheit,

Toleranz und Recht

»Bauen wir gemeinsam an einem neuen Ostpreußen«
Sommerfest der Deutschen Minderheit in Hohenstein – Wolfgang Thüne: Den Menschen aus den Fesseln des Kollektivs befreien

Haben siichh  nnaacch 655  Jaahhrre  wwiieeddeerrggeeffuunnddeenn::  HHeeiiddeemmaarriiee  DDüürriinngg
unndd ihrr Stiieffbruudderr Haans  JJooacchhiimm Foto: privat
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ZUM 103. GEBURTSTAG
Bachor, Ottilie, geb. Augustin, aus

Großwalde, Kreis Neidenburg,
jetzt Südstraße 27, 37139 Ade-
lebsen, am 5. August

ZUM 102. GEBURTSTAG
Amonat, Gustav, aus Rotbach,

Kreis Lyck, jetzt Kalkweg 46,
47055 Duisburg, am 9. August

ZUM 101. GEBURTSTAG
KKlloosstteerreeiitt,,  Adina, geb. KKrroopppp,,  aus

Gr. Trakehnen, Kreis Ebenrode,
jetzt Inneboldstraße 18, 47506
Neukirchen-Vlu, am 1. August

ZUM 100. GEBURTSTAG
Buttler, Berta, geb. Kuschmierz,

aus Lindenort, Kreis Ortelsburg,
jetzt Im Winkel 8, 32257 Bünde,
am 1. August

ZUM 98. GEBURTSTAG
Senz, Grete, geb. Saldik, aus Ku-

kukswalde, Kreis Ortelsburg,
jetzt Puchenheimer Straße 9 B,
82194 Gröbenzell, am 3. August

ZUM 97. GEBURTSTAG
Liedtke, Herta, geb. Will, aus Ir-

glacken, Kreis Wehlau, jetzt Fal-
kenbergerstraße, 31228 Peine,
am 5. August

Schönke, Richard, aus Altenkirch,
Kreis Tilsit-Ragnit, jetzt Im Flas-
senberg 11, 41844 Wegberg, am
3. August

ZUM 96. GEBURTSTAG
Dautzenberg, Inge, geb. Berg-

mann, aus Lyck, jetzt Brohltal-
straße 189, 56651 Niederzissen,
am 7. August

Schmidt, Herbert, aus Gedwan-
gen, Kreis Neidenburg, jetzt
Renteilichtung 8-10, 45134 Es-
sen, am 9. August

Zimmermann, Frieda, geb. Tem-
plin, aus Goldbach, Kreis Weh-
lau, jetzt Hainholz 58, 22453
Hamburg, am 4. August

ZUM 95. GEBURTSTAG
Nagel, Gerda, geb. Gruber, aus

Goldbach, Kreis Wehlau, jetzt
Grevenbroicher Weg 70, 40547
Düsseldorf, am 4. August

Schwalke, Maria, geb. Dankowski,
aus Wernegitten, Kreis Heils-
berg, jetzt Hackenberger Straße
6, 42897 Remscheid, am 5. Au-
gust

ZUM 94. GEBURTSTAG
Titius, Viktor, aus Wehlau, jetzt

Schwachhauser Heerstraße 264,
28213 Bremen, am 7. August

ZUM 93. GEBURTSTAG
Jonuleit, Gertrud, geb. Domass,

aus Bunhausen, Kreis Lyck, jetzt
Am Höfchen 3 a, 51702 Berg-
neustadt, am 3. August

Kafka, Elisabeth, geb. Belchhaus,
aus Grünwalde, Kreis Ebenrode,
jetzt Kirchstraße 21, 64354
Rheinheim, am 1. August

LLiinnddeennaauu, Meta, geb. BBaannnnaatt, aus
Neusiedel, Kreis Tilsit-Ragnit,
jetzt Heuchelheimer Straße 153,
61350 Bad Homburg, am 9. Au-
gust

Schmidt, Gertrud, aus Binien,
Kreis Lyck, jetzt Hartmattenstra-
ße 43, 79539 Lörrach, am 5. Au-
gust

Schüttpelz, Willy, aus Pomedien,
Kreis Wehlau, jetzt Wiesental 18,
49082 Osnabrück, am 6. August

Upaddeek, Liesbeth, geb. OOsstteerrmaannnn,
aus Gedwangen, Kreis Neiden-
burg, jetzt Blütenstraße 20,
71384 Weinstadt, am 1. August

ZUM 92. GEBURTSTAG
Ambras, Kurt, aus Herdenau,

Kreis Elchniederung, jetzt Bir-
kenallee 122, 15745 Wildau, am
5. August

HHaauupptt, Ella, geb. PPiieettsscchh, aus Loye,
Kreis Elchniederung, jetzt bei
Tavernier, Hallerstraße 5 B,
20146 Hamburg, am 9. August

Löther, Hildegard, geb. Beck-
mmaannnn, aus Tewellen, Kreis Elch-
niederung, jetzt Görlinger-Zen-
trum 30 A/40, 50829 Köln, am
9. August

Olschewski, Ida, geb. Latza, aus
Schönhöhe, Kreis Ortelsburg,
jetzt Im Siepen 12, 58791 Wer-
dohl, am 8. August

Vaupel, Martin, aus Rauschen,
Kreis Samland, jetzt Fauststraße
7, 34125 Kassel, am 5. August

ZUM 91. GEBURTSTAG
Bernert, Margarete, geb. EEnnggeellkkee,

aus Neu Sellen, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Wilhelmshöher Allee
209, 34121 Kassel, am 7. August

Bock, August Wilhelm, aus Stein-
berg, Kreis Lyck, jetzt Papendel-
le 6, 47051 Duisburg, am 9. Au-
gust

Kostropetsch, Heinz, aus Alt-
bruch, Kreis Ebenrode, jetzt Al-
sterredder 42, 22395 Hamburg,
am 5. August

Oumard, Paul, aus Tilsit, jetzt
Graf-Toerring-Straße 13, 82216
Maisach, am 4. August

ZUM 90. GEBURTSTAG
Hopp, Maria, aus Lank, Kreis Hei-

ligenbeil, jetzt Pfarrer-Stein-

bach-Siedlung 4, 46499 Ham-
minkeln, am 9. August

KKaammiinnsskkii, Margarete, aus Wehlau,
Gartenstraße, jetzt Schäfer-
dresch 48, 22949 Ammersbek,
am 3. August

PPeettrraatt, Hildegard, geb. PPoosseeggggaa,
aus Grüneberg, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Ernst-Beyer-Straße 1,
08149 Reinsdorf bei Zwickau,
am 9..  August

SSaallkkaa, Willi, aus Pilgramsdorf,
Kreis Neidenburg, jetzt Bahn-
hofstraße 23, 14550 Groß
Kreutz, am 7. August

TTrreeppttee,,  Elfriede, geb. FFiisscchheerr,,  aus
Mühlengarten, Kreis Ebenrode,
jetzt Flensburger Straße 14,
24376 Kappeln, am 9. August

WWiilllluuhhnn, Alfred, aus Friedeberg,
Kreis Elchniederung, jetzt Ri-
chard-Wagner-Straße 4, 50181
Bedburg, am 7. August

ZUM 85. GEBURTSTAG
Burchard, Hans-Georg, aus Dissel-

berg, Kreis Ebenrode, jetzt
Großmoor, Hauptstraße 14,
29352 Adelheidsdorf, am 5. Au-
gust

Döge, Elisabeth, geb. Kühnemann,
aus Königsberg, Vogelweide 5,
jetzt Tulpenweg 27, 35396 Gie-
ßen, am 8. August

Dombrowski, Helmut, aus Bobern,
Kreis Lyck, jetzt Finkenstraße
16, 47509 Rheurdt, am 8. August

Drippe, Waltraud, geb. Wiecorek,
aus Ortelsburg, jetzt Kathari-
nenstraße 9, 06883 Lutherstadt
Wittenberg, am 5. August

Galla, Ruth, geb. Fornason, aus
Giesen, Kreis Lyck, jetzt Jamin-
straße 3, 91052 Erlangen, am 6.
August

Grunewald, Kläre, geb. Gutzeit,
aus Lindendorf, Kreis Wehlau,
jetzt Auf der Wann 6, 35398
Gießen, am 7. August

Grygo, Paul, aus Kölmersdorf,
Kreis Lyck, jetzt Im Hasener 41,
44532 Lünen, am 3. August

Hoffmann, Alfred, aus Malissen,
Kreis Ebenrode, jetzt Sölder
Straße 62, 59439 Holzwickede,
am 8. August

Hoffmeister, Edith, geb. Nagu-
schewski, aus Tapiau, Patrouil-
lenweg, Kreis Wehlau, jetzt
Krummstück 14, 22869 Schene-
feld, am 9. August

Jonigkeit, Kurt, aus Schanzenort,
Kreis Ebenrode, jetzt Höfele 3,
78604 Rietheim, am 1. August

KKaalllliieess, Herta, geb. MMooeewwiiuuss, aus
Urbansprind, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Fackenburger Allee 16
A, 23554 Lübeck, am 6. August

KKnnaabbee, Lotte, geb. SSaabblloonnsskkii, aus
Schwengels und Dothen, Kreis
Heiligenbeil, jetzt Pfarrgasse 4,
99195 Großrudestedt, am 9. Au-
gust

Koch, Waltraut, geb. Tutas, aus
Klein Jerutten, Kreis Ortelsburg,
jetzt Spitze 12, 06108 Hal-
le/Saale, am 8. August

KKooppkkaa, Christel, geb. GGrruubbee, aus
Tapiau, Labiauer Chaussee,
Kreis Wehlau, jetzt Am Friedhof
10, 41372 Niederkrüchten, am 9.
August

LLaannggbbeeiinn, Helene, geb. SSttrruunnkkeeiitt,,
aus Kuckerneese, Kreis Elchnie-
derung, jetzt Holzgartenstraße
49, 90461 Nürnberg, am 9. Au-
gust

NNaaeeggeellee, Gisela, geb. BBaalldduuhhnn, aus
Milken, Kreis Lötzen, jetzt An
der Burgmauer 17, 52249
Eschweiler, am 3. August

Potreck, Wolfgang, aus Rauschen,
Kreis Samland, jetzt Eichhörn-
chenweg 10, 21521 Aumühle,
am 25. Juli

Rose, Emil, aus Sonnenborn, Kreis
Mohrungen, jetzt Wildsbergstra-
ße 3, 34326 Morschen, am 4.
August

SScchhrraaddeerr, Hilda, geb. SSttiicchh, aus
Schakendorf, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Hauptstraße 23,
49846 Hoogstede, am 7. August

Soboll, Walter, aus Sentken, Kreis
Lyck, jetzt Josef-Stelzmann-Stra-
ße 3, 50937 Köln, am 9. August

Sommerfeld, Hanna, geb. Langer,
aus Willenheim, Kreis Lyck, jetzt
Auf dem Hügel 4, 42799 Leich-
lingen, am 9. August

Stendke, Hermine, geb. Jeske, aus
Niostoy, Kreis Neidenburg, jetzt
Bledinghauser Straße 3, 42859
Remscheid, am 6. August

Stullich, Susanne, geb. Zans, aus
Andreken, Kreis Lyck, jetzt
Bergmühle 81, 45356 Essen, am
7. August

Wänkhaus, Irene, geb. Kurrat, aus
Finkenhagen, Kreis Tilsit-Rag-
nit, jetzt Wellingrade 7, 42477
Radevormwald, am 9. August

Wirbeleit, Ursula, geb. Thiel, aus
Langwalde, Kreis Braunsberg,
jetzt bei Gehrmann, Lieber-
mannstraße 18, 31303 Burgdorf,
am 1. August

Ziesmer, Hildegard, geb. Pa-
proppa, aus Wilhelmshof,
Kreis Ortelsburg, jetzt Burg-
straße 15, 79346 Endingen, am
3. August

Zimmermann, Lydia, geb. Berno-
tat, aus Bredauen, Kreis Ebenro-
de, jetzt Treuburger Straße 6,
29525 Uelzen, am 4. August

ZZwwaasscchhkkaa, Friedel, geb. TThhoommaass,
aus Pilgramsdorf, Kreis Neiden-
burg, jetzt Schulstraße 10 B,
27798 Hude, am 6. August

ZUM 80. GEBURTSTAG
BBeerrgg, Edith, geb. BBrrooßßeeiitt, aus Has-

lingen, Kreis Elchniederung,
jetzt Hauptstraße 24, 39590
Heeren, am 6. August

BBeeuuttlleerr, Lothar, aus Waldriede,
Kreis Rastenburg, jetzt Ass-
bruchweg  4, 49152 Bad Essen,
am 5. August

Bierfreund, Brunhilde, geb. Byt-
zzeekk, aus Weidicken, Kreis Löt-
zen, jetzt Riemenschneider Weg
3, 33442 Herzebrock, am 5. Au-
gust

BBooddee, Irene, geb. NNaauummaannnn, aus
Hohenberge, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Am Bürgerpark 15,
31157 Sarstedt, am 4. August

Bondzio, Herbert, aus Prostken,
Kreis Lyck, jetzt Am Ehrenkamp
22, 33659 Bielefeld, am 5. Au-
gust

Brasgalla, Eitel, aus Nio-
sty/Soldau, Kreis Neidenburg,
jetzt Am Rüstkamp 12, 27308
Kirchlinteln, am 5. August

BBrroossddaa, Herbert, aus Ortelsburg-
Borken, jetzt Hans-Jakob-Straße
14, 77746 Schutterwald, am 8.
August

Donder, Günter, aus Stettenbach,
Kreis Lyck, jetzt Halfengasse 23,
50735 Köln, am 9. August

Eckert, Siegfried, aus Föhrenhorst,
Kreis Ebenrode, jetzt Kidlerstra-
ße 39, 81371 München, am 5.
August

Eggert, Erich, aus Fischhausen,
Kreis Samland, jetzt Lechring-
häuser Straße 8 a, 34466 Wolf-
hagen, am 8. August

Faust, Erwin, aus Leißienen, Kreis
Wehlau, jetzt Triftstraße 1,
16244 Finowfurt, am 5. August

Hrastnick, Erna, geb. Krüger, aus
Frischenau und Tiefenthamm,
Kreis Wehlau, jetzt Moorstraße
135, 27299 Langwedel, am 9.
August

Jekubzik, Gerhard, aus Ortelsburg,
jetzt Klara-Zetkin-Straße 3,
98693 Ilmenau, am 2. August

Kinne, Irmgard, geb. Buddrus, aus
Tranatenberg, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Lobergasse 1, 04519
Sackwitz, am 5. August

Kowalzik, Kurt, aus Klein Lasken,
Kreis Lyck, jetzt Erlenbruch 20,
38110 Braunschweig, am 4. Au-
gust

Krohm, Ursula, geb. Matz, aus
Klein Nuhr, Kreis Wehlau, jetzt
Altenhofer Weg 30, 50767 Köln,
am 8. August

Ludwigkeit, Christel, geb.
Schweighöfer, aus Tapiau, Kreis
Wehlau, jetzt Meisengrund 27,
33142 Büren-Benken, am 5. Au-
gust

Meints, Anita, geb. Pierags, aus
Kastaunen, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Inrather Straße 355,
47803 Krefeld, am 3. August

Milewski, Brunhilde, aus Lyck,
Bismarckstraße 64, jetzt Ham-
burger Allee 62, 19063 Schwe-
rin, am 3. August

Nischk, Walter, aus Burdungen,
Kreis Neidenburg, jetzt Einem-
hofusweg 14, 21394 Westergel-
lersen, am 6. August

Ollesch, Ursula, geb. Wulf, aus
Wehlau, Pregelstraße, jetzt Wei-
destraße 101, 22083 Hamburg,
am 8. August

Paulini, Paul, aus Soffen, Kreis
Lyck, jetzt Stettiner Straße 16,
49406 Barnstorf, am 6. August

PPeettrryy,  Hildegard, geb. KKlliinngg--
sscchhaatt,  aus Bruchhöfen, Kreis
Ebenrode, jetzt Hintergasse 11,
55439 Appenheim, am 9. Au-
gust

PPrreennggeell, Helmut, aus Paterswalde,
Kreis Wehlau, jetzt Am Bahnhof
4, 07343 Wurzbach, am 5. Au-
gust

RRaahhrriigg,,  Ella, geb. BBeennddoorraatt,,  aus
Eydtkau, Kreis Ebenrode, jetzt
Fuhlrothstraße 51, 37327 Lein-
feld, am 3. August

RReehhbbeerrgg, Kurt, aus Partheinen,
Kreis Heiligenbeil, jetzt Hed-
wigstraße 21, 41352 Korschen-
broich, am 8. August

RRoosseenn, Ursula, geb. RRoosseenn, jetzt
Kwiatowa 11/17, 14-300 Mo-
rag/Mohrungen, Polen, am 4.
August

Ruchotzki, Herbert, aus Bolbitten,
Kreis Heiligenbeil, jetzt Heider
Feld 8, 51515 Kürten, am 4. Au-
gust

Sabrowski, Erich, aus Trakehnen,
Kreis Ebenrode, jetzt Georgstra-
ße 39, 98590 Schwallungen, am
7. August

Schläger, Waltraut, geb. Stenull,
aus Mühlenkreuz, Kreis Elch-
niederung, jetzt Altmarkstraße 7,
Ebene 4, Nr. 1, 42651 Solingen,
am 4. August

Schmidt, Erika, geb. Maschlinski,
aus Bobern, Kreis Lyck, jetzt
Gartenstraße 17, 57080 Siegen,
am 9. August

Schneller, Fritz, aus Pillkallen,
Kreis Schloßberg, jetzt Christof-
straße 12, 71063 Sindelfingen,
am 4. August

Schulz, Fritz, aus Rosignaiten,
Kreis Samland, jetzt Südstraße
8, 42103 Wuppertal, am 4. Au-
gust

Söcknik, Harry, aus Trakehnen,
Kreis Ebenrode, jetzt Nackstra-
ße 56, 55118 Mainz, am 8. Au-
gust

Tegler, Erich, aus Schuttschen,
Kreis Neidenburg, jetzt Küpers-
hof 4, 45888 Gelsenkirchen, am
1. August

Till, Gertrud, geb. Böttcher, aus
Goldbach, Kreis Wehlau, jetzt
Parkstraße 28, 18069 Rostock,
am 8. August

Treder, Fritz, aus Groß Schön-
damerau, jetzt Kornharpener
Siepen 7, 44791 Bochum, am 2.
August

Werse, Werner, aus Gimmendorf,
Kreis Neidenburg, jetzt Walber-
ger Straße 48, 50321 Brühl, am
1. August

Wiefelspütt, Elfriede, geb. Ko-
petsch, aus Zeysen, Kreis Lyck,
jetzt Stammstraße 78 c, 50823
Köln, am 4. August

Wilkop, Herbert, aus Jägersdorf,
Kreis Neidenburg, jetzt Nord-
straße 20, 45525 Hattingen, am
4. August

Baltrusch, Hans-Georg, aus Po-
wunden, Kreis Samland, und
Frau Käthe, geb. Sommer, aus

Borschen, Kreis Wohlau,
Niederschlesien, jetzt Lotjeweg
68, 27578 Bremerhaven, am 7.
August

JJaannßßeenn, Alfred, und Frau Lilli,
geb. SScchhaarrtt,, aus Darguschen /
Grenzheide, und Groß Wers-
meningken / Langenfelde,
Kreis Schloßberg, jetzt Fried-
rich-Ebert-Straße 30, 58642
Iserlohn, am 24. Juli
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BJO – Mehrgenerationenreise
ins südliche Ostpreußen: Vom 29.
August bis zum 6. September er-
kundet der BJO mit dem Pkw die
alte Heimat. Eingeladen zum Mit-
machen sind alle Großel-
tern/Eltern, die ihren Enkeln mal
zeigen wollen, wo sie zuhause
sind, und alle Kinder/Enkel, die
sich genau dafür interessieren.
Auf dem Wege sollen auch bemer-
kenswerte Orte in Ostbranden-
burg, der Provinz Posen, Pommern
und Westpreußen aufgesucht wer-
den. Kosten für Übernachtungen:
zirka 400 Euro pro Person. Die
Benzinkosten werden pro Pkw un-
ter den Mitreisenden geteilt. Infor-
mationen bei Rainer Claaßen, Bir-
kenring 3, 97618 Wülfershausen
(Saale), Telefon (09762) 421.

Lahr – Donnerstag, 6. August, 18
Uhr, Stammtisch im Gasthaus
„Zum Zarko“, Schillerstraße 3.

Kitzingen – Freitag, 14. August,
14.30 Uhr, Kaffeenachmittag im
Restaurant „Deutscher Kaiser“. –
Bericht über die Fahrt nach Dan-
zig und an die Masurische Seen-
platte vom 19. bis 28. Juni: Masu-
ren, das Land der dunklen Wälder
und kristallenen Seen, eine der
letzten naturnahen Regionen und
schönsten Landschaften des frü-
heren Ostpreußens, war Ziel einer
zehntägigen Reise des VdK-Orts-
verbandes Kitzingen. Es war in-
zwischen die siebte Reise in eine
traumhafte Region Polens. Nach
einer Zwischenübernachtung in
Stettin zeigte der Reiseführer Bog-
dan Sehenswürdigkeiten der in-
zwischen wunderbar restaurierten
Hafenstadt. Weiterreise durch
Pommern Richtung Danzig ins
Hotel Bartan auf der Insel Sobies-
zewo (ehemals Bohnsack), nur
800 Meter vom Ostseestrand und
zirka 20 Autominuten von Danzig
entfernt. Am nächsten Tag unter-
nahmen die VdKler mit Reisefüh-
rer Darko eine ausführliche Be-
sichtigung der prachtvoll wieder
aufgebauten Hafenstadt Danzig,
des ehemals mondänen Seebades
Zoppot und der modernen Hafen-
stadt Gdingen. Nach einem reich-
haltigen Frühstücksbüfett ging die
Reise weiter zur gewaltigen trutzi-
gen Marienburg, der größten
Kreuzritterburg Europas. Nach der
Besichtigung der imposanten Fe-
stung ging es weiter nach Elbing,
der Stadt am Frischen Haff, die

nicht restauriert, sondern neu im
alten Stil wieder erbaut wurde.
Nach einem Stadtbummel durch
diese herrliche Stadt ging die
Fahrt weiter nach Ortelsburg. Das
Wahrzeichen des Städtchens sind
das Rathaus und die beiden Haus-
seen. Im Hotel Lesna wurde die
Gruppe von der Wirtin Agatha mit
einem Bärenfang herzlich will-
kommen geheißen. Der Dienstag
stand zur freien Verfügung und so
erkundete die Reisetruppe zu Fuß
die schöne Stadt Ortelsburg. Am
Abend hatte sie viel Spaß beim
Auftritt einer Folkloregruppe. Am
nächsten Tag startete man zur
Schiffsfahrt von Nikolaiken. Rück-
fahrt zum Einkaufsbummel durch
den bekannten und beliebten Fe-
rienort, wo überall der beliebte
Bernstein in allen Variationen an-
geboten wird. Am siebten Tag be-
suchte man die historische Stadt
Allenstein mit dem gotischen
Schloss und der beeindruckenden
Kathedrale St. Jacobi. Weiterfahrt
zum Reiterhof „Marengo“, wo die
Gruppe mit einem Wodka und Ak-
kordeonmusik empfangen wurde.
Nach einer lustigen Kutschenfahrt
durch Wald und Wiesen gab es
original masurisches Essen, Kaffee
und Kuchen und als Höhepunkt
folkloristische fröhliche Tanzvor-
führungen, in die auch die Gäste
einbezogen wurden. Gemeinsam
sang man deutsche Lieder sowie
das Lied „Land der dunklen Wäl-
der“ zum Abschied. Nach einem
reichhaltigen Frühstücksbüfett
fuhr der Bus zur barocken Wall-
fahrtskirche „Heilige Linde“, die
für ihr Orgelspiel mit den beweg-
lichen Figuren auf den Orgelpfei-
fen berühmt ist. Einige besichtig-
ten die Überreste des ehemaligen
Hitlerquartiers „Wolfsschanze“.
Ein weiterer Höhepunkt war die
Stakenkahnfahrt auf dem idylli-
schen Fluss Krutinna durch ein
Naturreservat wie im Paradies.
Letzter Halt galt dem masurischen
Bauernhausmuseum mit seinen
zahlreichen Exponaten aus der
ostpreußischen Geschichte. Ein-
malig ist die „Bäuerin Christel“,
die mit Witzen und lustigen Er-
zählungen bei Kaffee und Kuchen
unterhielt, wofür sie oft schallen-
des Gelächter erntete. Am Sonn-
abend hieß es Abschied nehmen
von einem faszinierenden unbe-
rührten Land, den vielen bunten
Mohnblumenfeldern, Storchenne-
stern und traumhaften Alleen. Es
ging zur Zwischenübernachtung
in die historische Stadt Posen. Vor
dem Abendessen machten die
Reiseteilnehmer noch einen
Stadtbummel zum schönsten
Platz in Europa, dem „Alten
Markt“ mit dem Renaissancerat-
haus, der barocken Pfarrkirche
und den schönen Krämerhäus-
chen und Laubengängen. Nach
insgesamt 3000 Kilometern ka-
men die VdKler wieder wohlbe-
halten in Kitzingen an. Die Tage in
diesem traumhaften Land unter
Leitung von Gustav Patz und Bus-
fahrer Udo von DZ-Touristik wer-
den noch lange Zeit in guter Erin-
nerung bleiben. Das gewünschte
Nachtreffen findet Ende Septem-
ber statt.

Potsdam-Mittelmark – Im Zu-
sammenhang mit einer Reise nach
Ostpreußen stellte die Gruppe
sich die Aufgabe, neue Kontakte
zu den Deutschen Minderheiten
zu knüpfen beziehungsweise alte
zu vertiefen. Die Route der Reise
wurde so präzise festgelegt, dass

man in einer Woche nicht nur die
Heimat mit allen möglichen Se-
henswürdigkeiten besuchen, son-
dern auch mit den Deutschen
Minderheiten in Heilsberg (Lidz-
bark Warm.) und in Lötzen (Gi-
zycko) persönlichen Kontakt auf-
nehmen konnten. Mit der Deut-
schen Minderheit in Graudenz
(Grudziadz) und in Allenstein
(Olsztyn) konnte man die Kontak-
te vertiefen. Die Zusammenkunft
mit der Deutschen Minderheit in
Heilsberg fand in den Räumen des
Vereins statt. Die Besucher wur-
den herzlich vom Vorsitzenden
Gerhard Wichowski und den 18
Mitgliedern empfangen. Die Ti-
sche waren schon gedeckt mit
Kaffee und selbstgebackenem Ku-
chen. Herr Wichowski sprach in
seiner Rede über die Arbeit des
Vereines, vor allem des Chores
und allgemeine Belange. Dabei
teilte er mit, dass die Räume für
den Verein kostenlos von der
Stadtverwaltung gestellt wurden.
Der angereiste Vorsitzende Jürgen
Rasztuttis bedankte sich herzlich
für den netten Empfang und be-
richtete im Rahmen des Seminars
über die Arbeit unseres Vereins in
Brandenburg an der Havel. An-
schließend überreichte er eine
Spende des BdV-Landesverbandes
an die Deutsche Minderheit in
Heilsberg. Danach wurde gesun-
gen. Als einen Höhepunkt muss
man das Zusammentreffen der
Heimatfreundin Ingeborg B. (Al-
lensteinerin) mit ihrer ehemaligen
Schulkameradin Anna aus Allen-
stein werten, die nach dem Kriege
in Heilsberg sesshaft wurde. Beide
hatten sich vor 66 Jahren durch
Flucht und Vertreibung aus den
Augen verloren. Am nächsten Tag
legte man gemeinsam auf dem
Friedhof in Heilsberg am Gedenk-
stein der Heilsberger Kriegsopfer
feierlich ein Blumengebinde nie-
der. Bei der Verabschiedung wur-
de vereinbart, unsere Zusammen-
arbeit weiter zu vertiefen (Einla-
dung zum Tag der Heimat in Bran-
denburg). Am gleichen Tag be-
suchte man die Deutsche Minder-
heit in Allenstein. Dort wartete ein
festlich gestalteter Konferenzraum
auf uns. Ein einsamer älterer Herr
saß an einem der Tische. Dann be-
grüßten die Vorsitzende Frau Plo-
charska und ihre Stellvertreterin
Frau Barczewska die Angereisten.
Sie erzählten viel über die Arbeit
des Vereins, auch welche Persön-
lichkeiten dort schon empfangen
wurden. Zum Abschluss wurde ei-
ne Spende für die Deutsche Min-
derheit in Alleinstein im Namen
des BdV-Landesverbandes über-
reicht. Anschließend erfolgte eine
rege Diskussion zu Fragen der
Vereinsarbeit und dem Stand der
Deutschen Minderheit in Allen-
stein. Auf die Frage, wo denn wei-
tere Vereinsmitglieder seien, kam
die Antwort: „Sie bereiten im
Hause den für den nächsten Tag
vorgesehenen Empfang eines
Kommunalpolitikers vor.“ Zu un-
serem Glück sind später die Grau-
denzer eingetroffen (neun Perso-
nen), mit denen man sich im Ko-
pernikushaus mit Zustimmung
der Allensteiner Minderheit ver-
abredet haben. Durch die sprich-
wörtliche Herzlichkeit, die die
Heimatfreunde aus Graudenz mit-
brachten, war die Stimmung geret-
tet. Der Vorsitzende Herr Gra-
bowski begrüßte die Brandenbur-
ger und berichtete im Rahmen des
Seminars über die Arbeit der Min-
derheit und die anstehenden Pro-
bleme des Vereins. Der Deutschen
Minderheit aus Graudenz wurde
ebenfalls eine Spende des BdV
überreicht. Am nächsten Tag ging
es nach Lötzen, wo das Kloster
Springborn, Heilige Linde, die
Wolfschanze und das Schloss
Rhein besichtigt wurden. Die An-
gereisten hatten Mitglieder der
Deutschen Minderheit zu ihrer
Dampferfahrt in Lötzen eingela-
den. Nach der Dampferfahrt gin-
gen alle gemeinsam zur Heimat-
stube der Deutschen Minderheit
in Lötzen, wo die Tafel reichlich
gedeckt war. Die Vorsitzende Frau
Nowicka begrüßte alle herzlich.
Während des Seminars sprach ih-

re Stellvertreterin mit viel masuri-
schem Humor über die Arbeit und
die anstehenden Fragen des Ver-
eins. Zum Abschluss überreichten
die Brandenburger der Deutschen
Minderheit in Lötzen eine Spende
des BdV. Anschießend wurde viel
gesungen, geplaudert und gelacht.

LANDESGRUPPE
Sonntag, 16. August, 14 Uhr, Be-

such der Freilicht-Theaterauffüh-
rung der Dittchenbühne in Elms-
horn. Gespielt wird „Das Jahr IX“,
ein historisches Schauspiel unter
der Regie von Vilija Neufeldt. Ta-
gesablauf: 14 Uhr Abfahrt des Bus-
ses Kirchenallee, 15 Uhr Kaffee
und Kuchen, 16 Uhr Theaterauf-
führung, 18.30 Uhr Rückfahrt. Ge-
samtpreis 28 Euro, 18 Euro ohne
Busfahrt. Anmeldung und nähere
Informationen bei Walter Brids-
zuhn, Telefon (040) 6933520.

Sonnabend, 22. August, 7.45
Uhr, Abfahrt ZOB, Busfahrt mit
dem Landesverband der vertrie-
benen Deutschen (LvD) nach Ber-
lin zur zentralen Auftaktveranstal-
tung zum „Tag der Heimat“ im ICC
Berlin. Diesjähriges Leitwort:
„Wahrheit und Gerechtigkeit – ein
starkes Europa“. Bundeskanzlerin
Angela Merkel hält die Festrede.
Gesamtpreis inklusive Fahrt und
Teilnahme am Programm 35 Euro.
Informationen und Anmeldungen
beim LvD, Haus der Heimat, Teil-
feld, Telefon (040) 346359, oder
Willibald Piesch, Telefon (040)
6552304, und Ursula Zimmer-
mann, Telefon (040) 4604076.

Sonnabend, 29. August, 14 Uhr,
Sommerfest der Landesgruppe im
Restaurant Rosengarten, Alster-
dorfer Straße 562, Hamburg, Tele-
fon (040) 504477, Einlass: 13 Uhr.
14 Uhr, Begrüßung durch den Er-
sten Vorsitzenden Hartmut Kling-
beutel. 14.15 Uhr, „Lewe Lands-
lied!“ − mit humorvollen Dichtun-
gen und Erzählungen aus der Lite-
ratur Ostpreußens wird Ruth Gee-
de zum Schmunzeln und Nach-
denken anregen. Duddelspielend
mit heimatlichen Melodien wird
die Arbeitsgemeinschaft Ostpreu-
ßenplatt diesen literarischen Vor-
trag begleiten. 15 Uhr, Kaffeepau-
se. 15.30 Uhr, der LAB-Chor unter
der Leitung Dieter Dziobakas wird
mit Solisten und ihrer Instrumen-
talgruppe Volkslieder und alte
Schlager zum Besten geben. Fröh-
liches Mitsingen ist angesagt. Da-
nach wird das Sommerfest gemüt-
lich ausklingen. Durch die Veran-
staltung führt sie Hans Günter
Schattling. An- und Abfahrt: U/S-
Bahn Ohlsdorf. Parken im Umfeld
möglich.

HEIMATKREISGRUPPE
Insterburg – Mitt-

woch, 2. September,
13 Uhr, Besuch einer
befreundenden Hei-
matgruppe im Hotel

Zum Zeppelin, Frohmestraße
123–125. Kulturelles Programm ist
geplant. Nähere Informationen
sind bei Manfred Samel, Telefon
und Fax (040) 587585, zu bekom-
men.

BEZIRKSGRUPPE
Billstedt – Dienstag, 1. Septem-

ber, 15 Uhr, Treffen der Gruppe im
Restaurant im Ärztehaus Billstedt,
Möllner Landstr. 27, 22111 Ham-
burg. Nach dem Kaffeetrinken be-
ginnt das kulturelle Programm. Gä-
ste sind herzlich willkommen. Nä-
here Informationen bei Amelie Pa-
piz, Telefon (040) 73926017. Im Juli
und August ist Sommerpause, es
finden keine Veranstaltungen statt.

Dillenburg – Bei der Monatsver-
sammlung am 24. Juni zeigte Lo-
thar Hoffmann einen selbstge-
drehten Videofilm über die Fri-
sche Nehrung sowie den Bade-
und Fischereiort Kahlberg in der
Mitte der Nehrung beziehungs-
weise „in der Mitte der Danziger
Bucht“, wie er es formulierte. Die
Frische Nehrung ist ein mehr als
100 Kilometer langer und meist
nicht mehr als zwei Kilometer
breiter mehr Sand- als Landstrei-
fen, der Frisches Haff und Ostsee
trennt. Sie beginnt bei Elbing und
endet am Pillauer Tief. Der größte
Teil gehört jetzt zu Polen, nur ein
kleiner Teil ist russisch. In der
Mitte der Nehrung liegt der Bade-
und Fischerei-Ort Kahlberg. Dort-
hin kam Lothar Hoffmann als klei-
ner Junge mit Mutter und Schwe-
ster im Winter 1945 zu Fuß über
das zugefrorene Haff, bevor sie
weiter nach Westen flüchten. Er ist
inzwischen schon viele Male mit
seiner Frau Gundborg dort im Ur-
laub gewesen. Man findet überall
noch Häuser der früheren deut-
schen Bewohner, die an der Form
der Dächer und den Erkern zu er-
kennen sind. Früher herrschte zur
Sommerzeit ein reger Ausflugs-
und Badeverkehr aus den Städten
Elbing, Frauenburg und Brauns-
berg, berichtete ein aus Kahlberg
stammendes Mitglied der Kreis-
gruppe. Heute kommen die Bade-
gäste auch aus dem Ausland und
aus ganz Polen. Es sind auch viele
neue große Häuser mit teuren Ei-
gentumswohnungen gebaut wor-
den. Der neben dem Tourismus
wichtigste Wirtschaftszweig, die
Fischerei, wird allmählich redu-
ziert – die EU will es so. Auslau-
fende Lizenzen werden nicht
mehr verlängert. Ohnehin wurden
nur noch wenige Heringe, dafür
mehr Aale gefangen. Beeindruk-
kend waren die Teile des Video-
films zum Schutz des Sandstran-
des. Über viele Kilometer wurden
Weidenbündel ganz eng gesetzt.
Diese schnell wachsenden Bäume
bremsen den Sandflug. Großräu-
mige Aufforstungen wurden ter-
rassenförmig angelegt, um das
Wasser zu stauen und damit die
Bewässerung zu sichern. Es war
insgesamt wieder einmal ein ge-
lungener Nachmittag, bei dem
auch lebhaft plachandert wurde.

Kassel – Dienstag, 11. August,
erstes Treffen nach der Sommer-
pause.

Reichenbach / Kreisgruppe
Bergstraße – „Ännchen von Tha-
rau ist’s, die mir gefällt.“ Gefallen
an der viel besungenen Pfarrers-
tochter fand auch die Landsmann-
schaft der Ostseedeutschen, die
sich bei ihrem traditionellen Som-
merfest im Vereinsheim der Geflü-
gelzüchter im Höllacker bevorzugt
dem alten Volkslied widmete. Ma-
rianne Voß stellte das volkstümli-
che Lied aus dem Ostpreußen des
17. Jahrhunderts den zahlreichen
Gästen vor. Es besingt in 17 Stro-
phen die Tochter des Tharauer
Pfarrers Anna Neander. Diese ver-
lor 1629 Mutter und Vater und
wuchs bei ihrem Vormund Stol-
zenberg in Königsberg auf. Hier
soll sie auf einer Fähre den Dom-
schuldirektor Simon Dach ken-
nengelernt haben, dem die Verfas-
sung des Liedes zugeschrieben
wird. Es soll 1636 anlässlich der
ersten Hochzeit von Anna Nean-
der mit dem Pfarrer Johannes Por-
tatius entstanden sein. Ursprüng-
lich war es in samländischer
Mundart als „Anke von Tharaw“
verfasst. Der Dichter Johann Gott-
lieb Herder übertrug es 1778 ins
Hochdeutsche und Friedrich Sil-
cher unterlegte es 1827 mit einer
neuen Melodie. Seitdem wurde es
von allen Generationen gesungen,
vielfach auf moderne Tonträger

übertragen und ist heute in jedem
volkstümlichen Liederbuch zu fin-
den. Die viel besungene Schönheit
überlebte drei Ehemänner, zog
dann zu ihrem Sohn nach Inster-
burg und verstarb dort am 28.
September 1689. Ihr und ihrem
Liedschreiber Simon Dach zu Eh-
ren wurde in Memel, dem heuti-
gen litauischen Kleipeda, ein
Springbrunnen errichtet, auf dem
das „Ännchen von Tharau“ steht.
Das Denkmal ist ein Anziehungs-
punkt nicht nur für deutsche Be-
sucher, sondern wird von allen
Reisegruppen angesteuert und
vielfach auch besungen. Wie Bri-
gitte Sattler (Gronau) und Rein-
hard Sablowski (Heppenheim),
Vorsitzende und Pressesprecher
der Landsmannschaft mitteilen,
steht das Volkslied auch im Mittel-
punkt der 45. Preußischen Tafel-
runde. Entgegen der ursprüng-
lichen Planung findet diese am 6.
November (einem Freitag) im
Bruchseehotel in Heppenheim
statt. Dort wird Professor Dr. Wla-
dimir Gilmanow von der Kant-
Universität in Königsberg über die
Bedeutung von Simon Dach refe-
rieren. Mit der Resonanz ihres
Sommerfestes in Reichenbach wa-
ren die Verantwortlichen der
Kreisgruppe „sehr zufrieden“.
Trotz zahlreicher Konkurrenzver-
anstaltungen sei das Heim der Ge-
flügelzüchter wieder einmal voll
besetzt gewesen. Frau Sattler be-
grüßte besonders Bürgermeister
Jürgen Kaltwasser, BdV-Ortsver-
bands-Vorsitzenden Rudolf Prosch
sowie den Kreisbeigeordneten
Gunter Bitstritschan (Kirschhau-
sen). Nach Prager Schinken, Sala-
ten und frischem Brot vom Hofgut
Hohenstein führten nach der Kaf-
feepause Mitglieder des Oden-
waldklubs Auerbach Reigentänze
vor. Bei gleich drei neuen Tänzen
erlebten die Besucher des Som-
merfestes den Premierenauftritt.

Wiesbaden – Unter der Über-
schrift „Danzig – Die Kron’ in
Preußen“ erzählte Ulrich Janzen,
Vorsitzender des Bundes der Dan-
ziger e. V. Wiesbaden, von der al-
ten Handelsstadt mit ihrer wech-
selvollen Geschichte. Danzig, erst-
mals 997 in der Lebensbeschrei-
bung des Missionars Adalbert von
Prag erwähnt (urbs Gyddanyzc),
war jahrzehntelang eine weltoffe-
ne Handelsmetropole mit einem
überwiegend deutschen Bevölke-
rungsanteil. Sie wurde im Zweiten
Weltkrieg fast vollständig zerstört.
Doch viele Wohnhäuser und
Kunstdenkmäler entstanden nach
alten Plänen neu und geben der
Stadt ihren früheren Reiz. Der Re-
ferent, dessen Wiege im „Stor-
chenhaus“ in Danzig-Langfuhr
stand, lud zu einem Spaziergang
durch die wieder pulsierende
Stadt ein. Anschaulich durch Dias
ging es vom Langgasser Tor ent-
lang der Langgasse und dem Lan-
gen Markt durch das Grüne Tor
zur Mottlau. Beeindruckend die
wieder entstandenen typischen
schmalen, giebelförmigen Hanse-
häuser, wobei das reich verzierte
und mit vergoldeten Skulpturen
versehene „Steffensche Haus“ des
einst reichen Getreidekaufmanns
Speymann besonders ins Auge
fällt. In der Mitte dieser belebten
„Flaniermeile“ der Artushof mit
dem davor stehenden Neptun-
brunnen und das 1378 gebaute
Rathaus. Zu den bekanntesten
Wahrzeichen der Stadt zählen die
Marienkirche, 159 Jahre wurde
an der größten Backsteinkirche
Europas gebaut, und das Krantor
an der Mottlau, das damals zum
Heben schwerer Schiffslasten
diente. In den Geschäften der
Uferpromenade kann man edlen
Bernsteinschmuck kaufen, wie
auch in der naheliegenden Frau-
engasse, wo noch typische „Bei-
schläge“ vor den wuchtigen
Haustüren erhalten sind. Wieder
einladend ist das einst berühmte
Lokal „Der Lachs“ in der
Breitgasse. Hier wurde damals
das weltbekannte Danziger

LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT

LANDESGRUPPEN

Vorsitzender: Stefan Hein, Ge-
schäftsstelle: Buchtstraße 4, 22087
Hamburg, Telefon (040) 414008-0,
E-Mail: schmelter@ostpreussen -
info.de, Internet: www.ostpreu-
ssen-info.de.

BUND JUNGES
OSTPREUSSEN

Vors.: Uta Lüttich, Feuerbacher
Weg 108, 70192 Stuttgart, Telefon
und Fax (0711) 854093, Ge-
schäftsstelle: Haus der Heimat,
Schloßstraße 92, 70176 Stuttgart,
Tel. und Fax (0711) 6336980.

BADEN-
WÜRTTEMBERG

Vorsitzender: Friedrich-Wilhelm
Böld, Telefon (0821) 517826, Fax
(0821) 3451425, Heilig-Grab-Gas-
se 3, 86150 Augsburg, E-Mail: in-
fo@low-bayern.de, Internet: www.
low-bayern.de.

BAYERN

Vors.: Wilhelm v. Gottberg, Külitz
Nr. 1, 29465 Schnega, Telefon
(05842) 379, Fax (05842) 509, Wil-
helm-von-Gottberg@t-online.de

BRANDENBURG

Erster Vorsitzender: Hartmut
Klingbeutel, Kippingstr. 13, 20144
Hamburg, Tel.: (040) 444993, Mo-
biltelefon (0170) 3102815. 2. Vor-
sitzender: Hans Günter Schatt-
ling, Helgolandstr. 27, 22846
Norderstedt, Telefon (040)
5224379.

HAMBURG

Vorsitzende: Margot Noll, geb.
Schimanski, Am Storksberg 2,
63589 Linsengericht, Telefon
(06051) 73669.

HESSEN
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Auch für 2010 wird
wieder ein Beglei-

ter durch das
Jahr mit Motiven aus Ost-

preußen erscheinen.
„Ostpreußen und seine

Maler 2010“ enthält Motive
aus Masuren, aus Königs-
berg und Allenstein, vom

Frischen Haff und der
Kurischen Nehrung

oder vom Samland, gemalt
von bekannten Künstlern.
Der Kalender ist für die

Leser dieser Zeitung
bis zum 30. September
zum Vorzugspreis von

20 Euro (inklusive Versand-
kosten) erhältlich.

Bestellungen direkt beim
Schwarze Kunstverlag,

Richard-Strauss-Allee 35,
42289 Wuppertal,
Fax (0202) 63631

PP..  EE..  GGaabbeell::  
AAlltteess  RRaatthhaauuss  iinn  AAlllleennsstteeiinn

Foto: Kalender

Goldwasser mit den hauchfeinen
Blattgoldblättchen produziert. Ei-
nen Besuch wert sind die Stadttei-
le Oliva mit der geschichtsträchti-
gen Kathedralkirche, deren Innen-
ausstattung und Orgel aus dem
Jahre 1763 besonders beeindruk-
ken, und Zoppot mit der Seepro-
menade und dem 512 Meter lan-
gen Seesteg. Gerne denkt Ulrich
Janzen an seine Kindheit zurück,
als er sich hier im Ostseewasser
tummeln konnte.

Gütersloh – Zum letzten Treffen
vor den Sommerferien lud Renate
Thamm, die Vorsitzende der Frau-
engruppe der Landsmannschaft
Ostpreußen, zur Besichtigung des
Flussbett-Hotels. Die ehemalige Ju-
gendherberge wurde vor zwei Jah-
ren von der Werkstatt für Behin-
derte erworben. Das Flussbett-Ho-
tel ist ein integratives Hotel, es
stellt sich den Herausforderungen
einer beruflichen und sozialen In-
tegration von Menschen mit geisti-
ger Beeinträchtigung. Unter nor-
malen Arbeitsbedingungen kön-
nen Menschen hier arbeiten, ler-
nen, sich qualifizieren und auf das
Arbeitsleben vorbereiten. Das Ho-
tel ist insgesamt barrierefrei ge-
baut, so dass auch Rollstuhlfahrer
der Zugang zu allen Räumen offen
ist. Die 20 Doppel- und vier Einzel-
zimmer sind modern eingerichtet
und bieten Ruhe mit Blick ins Grü-
ne. Die großzügigen gastronomi-

schen Möglichkeiten bieten Raum
für Tagungen, Seminare, aber auch
für Familienfeiern und Treffen
übers ganze Jahr. Nach dem Kaffee-
trinken wurde noch gemeinsam
gesungen und geschabbert. Das
nächste Treffen der Ostpreußi-
schen Frauengruppe ist am Don-
nerstag, 10. September. Um 15.30
Uhr treffen sich interessierte Frau-
en und Männer zum gemütlichen
Austausch im Gütersloher Brau-
haus. Eine Anmeldung ist nicht er-
forderlich. Nähere Informationen
zur Frauengruppe gibt es bei Rena-
te Thamm, unter Telefon (05241)
40422.

Hannover – Im Rundschreiben
vom Juli ist leider ein Zahlendre-
her passiert. Der BdV Niedersach-
sen feiert sein 60 Bestehen am
Sonnabend, 29. August, 10.30 Uhr,
im Freizeitheim Döhren, Hanno-
ver, Hildesheimer Straße. Es spre-
chen Erika Steinbach und der
niedersächsische Ministerpräsi-
dent Christian Wulff. Gäste sind
herzlich willkommen.

Helmstedt – Donnerstag, 13. Au-
gust, 15 Uhr, Begegnungsstätte,
Schützenwall 4.

Bielefeld – Donnerstag, 13. Au-
gust, 15 Uhr, Treffen der Gruppe
„Ostpreußisch Platt“, Wilhelmstra-
ße 13, 6. Stock.

Bonn – Dienstag, 4. August, 18
Uhr, Sommerstammtisch „Jeder
kommt zu Wort“ im Haus am
Rhein, Elsa-Brändström-Straße 74.
– Sonnabend, 15. August, 19 Uhr,
Sommernachtsfest der Lands-
mannschaft der Deutschen aus
Russland, der Ost- und Mitteldeut-
schen Vereinigung der CDU und
der JU Bad Godesberg. Geselliger
Abend mit Tanz in der Stadthalle
Bad Godesberg, Kleiner Saal. Ein-
tritt 4 Euro. Kartenbestellung unter
Telefon (0228) 9489420. –

Dienstag/Mittwoch, 25./26. Au-
gust, Sommerausflug nach Münster
mit Besichtigung des Westpreußi-
schen Landesmuseums und eines
Wasserschlosses im Münsterland.
Abfahrt 8 Uhr, Beethovenhalle,
Rheinseite. Preis: 90 Euro pro Per-
son im DZ, 105 Euro pro Person im
EZ. Im Preis enthalten sind Bus-
fahrt und Übernachtung mit Früh-
stück. Anmeldung bis 4. August bei
Manfred Ruhnau. Bei Anmeldung
sind 30 Euro Anzahlung zu ent-
richten (oder nach Wunsch schon
der gesamte Preis) auf Kto.-Nr.
31018203 bei der Sparkasse Köln-
Bonn, BLZ 37050198.

Düsseldorf – Mittwoch, 5. Au-
gust, 15 Uhr, Ostdeutsche Stickerei
im GHH, Ostpreußenzimmer 412.
Gäste sind herzlich willkommen. –
Sonnabend, 8. August, 10 Uhr
Wanderung. Treffen am Haupt-
bahnhof am Info-Stand mit Edith
Koitka. Abfahrt Gleis 18 um 10.23
Uhr, Richtung Hamm nach Bad
Sassendorf. – Dienstag, 11. August,
8.15 Uhr, Tagesfahrt nach Garzwei-
ler zum Braunkohletageabbau. –
Donnerstag, 13. August, 19.30 Uhr,
Offenes Singen, GHH, Raum 412. –
Freitag, 14. August, 18 Uhr, Stamm-
tisch, Restaurant Lauren’s, Bis-
marckstraße 62.

Wuppertal – Sonnabend, 8. Au-
gust, 15 Uhr, Ostpreußenrunde im
Victoria-Haus, Neumarkt 2, Wup-
pertal-Elberfeld – Die Gruppe
nahm am „Langen Tisch“ teil, der
zum 80. Geburtstag der Stadt statt-
fand. Diese Veranstaltung wurde
von Vereinen, Gruppen, Privatper-
sonen, Gastronomen und so weiter
getragen und wer zur Unterhaltung
beitrug, brauchte keine Standge-
bühren zahlen. Unsere Tanzgruppe
unter der Leitung von U. Knocks
bereicherte das Programm mit
Volkstänzen und modernen Tän-
zen. Die in Ostpreußenkleidern
tanzenden Damen konnte auch
leichter Regen nicht aus dem Takt
bringen, doch die nächsten Auftrit-
te fanden ohne Regen statt. Ebenso
freudig nahm das Publikum den
Gesang des Chores „Harmonie“
auf, der von N. Illinich geleitet
wurde und der Volks- und Stim-
mungslieder vortrug. Am Informa-
tionsstand, der mit einer aus Lin-
denholz geschnitzten Elchschaufel
und farbigen Bildern bestückt war,
gab es die PAZ mit einer Ostpreu-
ßenkarte und guter Übersicht um
Ostpreußen einzuordnen. Die Ost-
preußenkarte war sehr begehrt
und oft der Anfang einer guten

Unterhaltung. Die besten Gesprä-
che und viel Verständnis für die
Vertriebenen gab es von Westdeut-
schen, die auf eigner Scholle auf-
wuchsen, sowie von Jugendlichen
aus Mitteldeutschland. Auch der
Bärenfang mundete, löste die Zun-
ge und weckte Erinnerungen. Die
zweite Großveranstaltung inner-
halb von zwei Wochen war die Kul-
turveranstaltung auf Schloss Burg
an der Wupper. Es ist schon eine
liebgewordene Tradition, dass die
Gruppen Solingen und Wuppertal
einen gemeinsamen Kaffee-Ku-
chenstand betreiben. Mit M. Ro-
magno und ihrem Team zu arbei-
ten macht Spaß. Es wurde nur,
selbstgebackener Kuchen verkauft
und die Besucher sparten nicht mit
Lob und Anerkennung. Die Wup-
pertaler Gruppe arbeitet nicht nur
sie gönnte sich bei schönstem
Sommerwetter eine Fahrt mit dem
Schiff auf der Mosel. Es war herr-
lich, in netter Gesellschaft mit Ak-
kordeonmusik und viel Gesang die
Landschaft und das Miteinander
zu genießen. Auch die Rückfahrt
am Rhein entlang hat allen gut ge-
fallen. Dem I. Vorsitzenden R. Win-
terhagen gebührt Dank für die Or-
ganisation und Durchführung der
schönen Tagesfahrt 

Ludwigshafen/Rhein – Sonn-
abend, 8. August, Ausflug mit dem
Bus nach Cochem/Mosel ein-
schließlich einer Schiffsfahrt auf
der Mosel, anschließend Mittag-
sessen. Es sind noch ein paar Plät-
ze frei. Der Preis beträgt 20 Euro.
Auskunft erteilt G. Raddons,
Mannheim, Telefon (0621)408977.

Mainz – Immer freitags, 13 Uhr,
Kartenspielen im Café Oase.

Dessau – Montag, 10. August, 14
Uhr, „Wir waren zu Hause“, Be-
richte im Krötenhof.

Osterburg – Sonnabend, 15. Au-
gust, Tag der Heimat mit dem
Blasorchester Osterburg

Landesgruppe – 75. Jubiläums-
reise mit der Landsmannschaft:
Nach langer Vorbereitung startete
unter Ägide des Landeskulturrefe-
renten der LO, Edmund Ferner, ei-
ne Reisegesellschaft von 22 Perso-
nen nach Vietnam und Kambod-
scha. Zweifelsohne war diese Jubi-
läumsreise eine der eindrucksvoll-
sten und erlebnisreichsten Reisen
der Ostpreußen überhaupt. Viet-
nam: Was besonders auffiel, waren
Höflichkeit und Hilfsbereitschaft
der Vietnamesen. Überall erlebten
wir die Menschen lebendig, agil,
geistig sehr gewandt und in ständi-
ger Aktivität begriffen. Die Städte
machten besonders an der Küste
(1800 Kilometer) von Norden nach
Süden einen gepflegten und saube-
ren Eindruck. Hotels waren aus-
nahmslos erstklassig, desgleichen
der Service. Das Tonkingbecken
mit der Hauptstadt Hanoi hat uns
besonders in den Bann gezogen.
Die großartige Naturkulisse am Ro-
ten Fluss und die Bucht von Ha-
long mit den Karstkegeln, die bei
Nebel wie eine Märchenwelt aus-
sehen, werden uns unser Leben
lang im Gedächtnis bleiben. Die
Küstenstraße von Nord- nach Süd-
vietnam bot herrliche Panoramen
auf das vietnamesische Ostmeer.
Beeindruckende Gebirgsserpenti-

nen mit großzügigen Ausbuchtun-
gen zum Parken rundeten das Ge-
samtbild ab. Der Süden schließlich
mit Saigon, der größten Stadt Viet-
nams, mit acht Millionen Einwoh-
nern hat einen Stadtdurchmesser
von 90 Kilometer. Um das Mekong-
delta herum erstrecken sich überall
Reisfelder auf dem fruchtbaren
Schwemmland. Im Gegensatz zu
Vietnam macht Kambodscha in je-
der Beziehung den Eindruck eines
Entwicklungslandes mit einer äu-
ßerst schwachen Infrastruktur: aus-
genommen die Hotels! Die Bevöl-
kerung ist weitgehend durch den
Buddhismus/Hinduismus geprägt.
Überhaupt ist Kambodscha eines
der ältesten südostasiatischen Kul-
turvölker. Schon zur Zeit der fran-
zösischen Kolonialzeit haben viele
französische Archäologen Kultur-
stätten in diesem alten Reich frei-
gelegt und auch heute arbeiten vie-
le Archäologen aus aller Welt, auch
viele Deutsche, um das Weltkultu-
rerbe vor Angkor Wat mit dem
größten Tempel der Welt ganz frei-
zulegen. Neben Angkor Wat ist be-
sonders der Königspalast in der
Hauptstadt Phnom Penh mit den
weiträumigen Parkanlagen und
vielen anderen kleinen Palästen se-
henswert. Leider ist das Land von
1975 bis 1979 durch die Herrschaft
der Roten Khmer mit dem primiti-
ven Steinzeitkommunismus in sei-
ner Entwicklung weit zurückge-
worfen worden. Während der
schrecklichen Zeit der Pol-Pot-
Herrschaft wurden alle erreichba-
ren Intellektuellen ermordet. Dazu
wurde das Land bewusst isoliert;
alle Handelsbeziehungen wurden
abgebrochen. Dieser geistige Ader-
lass konnte bis heute nicht wettge-
macht werden. Gerade in diesen
Tagen wird nach 30 Jahren der letz-
te Minister des Pol-Pot-Regimes
vor Gericht gestellt. Er war Polizei-
minister und einer der schlimm-
sten Handlanger des Regimes der
Roten Khmer.

Vorsitzende: Dr. Barbara Loeffke,
Alter Hessenweg 13, 21335 Lüne-
burg, Telefon (04131) 42684.
Schriftführer und Schatzmeister:
Gerhard Schulz, Bahnhofstraße
30b, 31275 Lehrte, Telefon
(05132) 4920. Bezirksgruppe Lü-
neburg: Manfred Kirrinnis, Wit-
tinger Straße 122, 29223 Celle,
Telefon (05141) 931770. Bezirks-
gruppe Braunschweig: Fritz Fol-
ger, Sommerlust 26, 38118 Braun-
schweig, Telefon (0531) 2 509377.
Bezirksgruppe Weser-Ems: Otto
v. Below, Neuen Kamp 22, 49584
Fürstenau, Telefon (05901) 2968. 

NIEDERSACHSEN

Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung von Seite 16

Vorsitzender: Jürgen Zauner, Ge-
schäftsstelle: Werstener Dorfstr.
187, 40591 Düsseldorf, Tel. (02 11)
39 57 63. Postanschrift: Buchen-
ring 21, 59929 Brilon, Tel. (02964)
1037, Fax (02964) 945459, E-Mail:
Geschaeft@Ostpreussen-NRW.de,
Internet: www.Ostpreussen-
NRW.de

NORDRHEIN-
WESTFALEN

Vors.: Dr. Wolfgang Thüne, Worm-
ser Straße 22, 55276 Oppenheim.

RHEINLAND-
PFALZ

Vors.: Bruno Trimkowski, Hans-
Löscher-Straße 28, 39108 Magde-
burg, Telefon (0391) 7331129.

SACHSEN-
ANHALT

Vors.: Edmund Ferner. Geschäfts-
stelle: Telefon (0431) 553811, Wil-
helminenstr. 47/49, 24103 Kiel. 

SCHLESWIG-
HOLSTEIN

Sonntag, 2. August, 9.20 Uhr,
WDR 5: Alte und Neue Heimat.

Dienstag, 4. August, 22.45 Uhr,
ARD: Meine Mütter – Der 1942
in Riga geborene Filmemacher
Rosa von Praunheim, ein Findel-
kind, sucht seine richtige Mutter.

Mittwoch, 5. August, 22.45 Uhr,
ZDF: Wo steht Deutschland

Mittwoch, 5. August, 23.30 Uhr,
ARD: Letzter Halt Sex: Kids am
Abgrund. Pfarrer Siggelkow
vom Jugendwerk „Arche“ be-
richtet.

Freitag, 7. August, 20.15 Uhr,
3Sat: Das Tor zur Freiheit –
Der Fall des Eisernen Vor-
hangs.

HÖRFUNK & FERNSEHEN
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Mein lieber Mann, unser lieber Vater,
Schwiegervater und Großvater

PAUL TOLLKÜHN
25. Juni 1934 10. Juli 2009

Insel Spohr/Kreis Samland Weil am Rhein

ist im Alter von 75 Jahren sanft entschlafen.

In Liebe und Dankbarkeit

Berta Tollkühn geb. Füssinger
Susanne Mojsisch geb. Tollkühn mit Familie
Ralph Tollkühn
Beate Tollkühn
und alle Anverwandten

79576 Weil am Rhein, Lindenstraße 15

Wir haben ihn in aller Stille im Familienkreis beigesetzt.

Ein Lebenskreis hat sich geschlossen

Elfriede Prenzel
geb. Maxin

* 4. 4. 1921 † 10. 7. 2009
Hardichhausen/Ostpr. Stade/Niedersachsen

In stiller Trauer
Die Familie

Traueranschrift: G.D. Maxin, Dankersstraße 63, 21680 Stade

Georg Schmidt
* 5. 11. 1948 † 18. 7. 2009

Der Bund Junges Ostpreußen trauert um den seit 1987 treuen,
hilfsbereiten und immer unterstützenden Freund und Landsmann,

der am 18. Heuet seinen ewigen Frieden gefunden hat.

Er war ein in Süßenthal bei Allenstein heimatverbliebener 
deutscher Bauer, der für uns als fester Anker in der Heimat stets

eine offene Tür hatte.

Für den BJO
Stefan Hein      Thomas Maiwald      Frank Liedtke

AUS DEN HEIMATKREISEN

Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift.
Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel.

Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben

Ablauf des Kreistreffens / der
Mitgliederversammlung im Hotel
Esplanade, Bad Nenndorf, Telefon
(05723) 702460 – Freitag, 25.
September: ab 14 Uhr, Eröffnung
des Tagungsbüros / Treffen im Re-
staurant; 14 Uhr, Delegiertenver-
sammlung und Kreistagssitzung
im „Hufeland-Raum“; 16 bis 18
Uhr, Film- und/oder Diavorträge
im „Agnes-Miegel-Raum“. Sonn-
abend, 26. September: 9 Uhr, Er-
öffnung des Tagungsbüros / Ver-
kauf von Büchern und anderem;
9.30 Uhr, Treffen im Restaurant;
10.15 bis 11.45 Uhr, Film-
und/oder Diavorträge im „Agnes-
Miegel-Raum“; 12 Uhr, Mittages-
sen im Restaurant; 14 Uhr, Eröff-
nung der Mitgliederversamm-
lung, Begrüßung durch den
Kreisvertreter, Totenehrung,
Grußworte vom Patenkreis
(Landrat Kethorn), Grußworte
vom stellvertretenden Landrat
Kreis Schaumburg (Hartmann-
Grolm), Bericht des Versamm-
lungsleiters des Kreistags Man-
fred Grusdt, Gastvortrag von Dr.
Ruoff (PAZ/OB), Grußworte der
Kirchspiel-Vertreter. Gegen 16
Uhr, Wahl der Kirchspielvertreter,
Ostpreußenlied, gemütliches Bei-

sammensein; 19 Uhr, musikali-
sche Unterhaltung. Sonntag, 27.
September: 10 Uhr, Gottesdienst
in der Kirche Steinhude bezie-
hungsweise Bad Nenndorf, Be-
such des Agnes-Miegel-Hauses,
Ausklang im Hotel. Anmeldun-
gen bei Kreisgemeinschaft Elch-
niederung, Am Ring 9, 04442
Zwenkau, Telefon / Fax (034203)
33567.

Einladung zur Kreistagssitzung
– und Mitgliederversammlung am
Sonntag, 23. August, 11.30 Uhr, in
der Niederrheinhalle Wesel, an-
lässlich unseres diesjährigen
Hauptkreistreffens. Tagesordnung:
Begrüßung durch den Kreisver-
treter, Feststellung der Anwesen-
den und Genehmigung des Proto-
kolls vom Vorjahr, Bericht des
Kreisvertreters, Kassen- und Prü-
fungsbericht, Entlastung des Vor-
standes und der Kassenführung,
Haushaltsplan 2010, Heimatbrief
„Rund um Rastenburg“, Bildband,
Rastenburger Treffen 2009/2010,
Mitgliedsbeitrag, Satzungsände-
rung, Verschiedenes. Anträge be-
ziehungsweise Vorschläge zur Ta-
gesordnung sind bis zum 10. Au-
gust 2009 einzureichen.

Kreisvertreter: Manfred Romeike,
Anselm-Feuerbach-Str. 6, 52146
Würselen, Telefon/Fax (02405)
73810. Geschäftsstelle: Hartmut
Dawideit, Telefon (034203) 33567,
Am Ring 9, 04442 Zwenkau.

ELCH-
NIEDERUNG

Kreisvertreter: Hubertus Hilgen-
dorff, Tel. (04381) 4366, Dorfstr.
22, 24327 Flehm. Gst.: Paten-
schaft Rastenburg: Kaiserring 4,
46483 Wesel, Tel. (0281) 26950.

RASTENBURG

Anzeigen

Hans Dzieran wurde am 15.
Juni 1929 unweit Tilsit ge-
boren und mit Memelwas-

ser getauft. Das Land am Memel-
strom prägte seine Kindheit und
Jugend und ließ ihn seine ostpreu-
ßische Heimat nie vergessen.
Zehnjährig kam er auf die Ober-
schule für Jungen in Tilsit. Hier er-
warb er das geistige Rüstzeug für
seinen späteren Werdegang. Dieser
Schule ist er immer treu geblieben
und seit er 1995 den Vorsitz in der
Schulgemeinschaft übernahm,
pflegt er engagiert den Zu-
sammenhalt der immer noch 250
Schulkameraden und bewahrt mit
ihnen die Erinnerung an die Tilsi-
ter Lehranstalt.

1944 verbrannte Dzierans Schule
im Bombenhagel. Es folgten
Schanzeinsatz im Osten, Wehrer-
tüchtigungslager und Volkssturm.
Als der Krieg zu Ende ging, war die
Heimat verloren und die Familie
fand sich im sächsischen Erzgebir-
ge wieder. Hans Dzieran bestand
die Reifeprüfung. Ein Studium
wurde ihm jedoch wegen seiner
„sozialen Herkunft“ verwehrt. Als
Sohn eines Zollbeamten war er
dem Arbeiter- und Bauernstaat
nicht genehm. Statt dessen wurde
er in den Uranbergbau dienstver-
pflichtet. Mehrere Jahre arbeitete
er in Aue, bis er endlich mit 23 Jah-
ren zum Studium zugelassen wur-
de. Hans Dzieran studierte Be-
triebswirtschaft und Ingenieuröko-
nomik des Bergbaus und schloss
das Studium mit dem Diplom ab.
Postgradual machte er noch das

Staatsexamen als Dolmetscher und
Übersetzer für Russisch.

Sein weiteres berufliches Schaf-
fen verband sich viele Jahre mit
der montanwissenschaftlichen
Forschung. Als er 1990 in den Ru-
hestand ging, konnte er sich einer
Aufgabe widmen, für die sein Herz
seit je schlug – für seine ostpreu-
ßische Heimat! Bald nach der
Wende organisierte er das erste
Ostpreußentreffen in Chemnitz, an
dem 1200 Landsleute teilnahmen.
Er war an der
Gründung der
K r e i s g r u p p e
Chemnitz betei-
ligt, in deren Vor-
stand er über
zehn Jahre eine
verantwortungs-
volle Arbeit leistete und der er
heute als Ehrenmitglied angehört.

Hans Dzieran war Mitbegründer
der Landesgruppe Sachsen der
Landsmannschaft Ostpreußen. Als
langjähriges Mitglied im Landes-
vorstand sah er es als seine Ver-
pflichtung an, die geschichtliche
Vergangenheit und das kulturelle
Erbe der ostpreußischen Heimat
zu bewahren, es mit Vorträgen und
Aufsätzen in das gesellschaftliche
Bewusstsein zu rücken. Anlässlich
des zehnjährigen Bestehens der
Landesgruppe sorgte er mit der
Festbroschüre „Unvergessene Hei-
mat“ dafür, dass das Land der dun-
klen Wälder nicht in Vergessenheit
gerät.

Mehr als 30mal begleitete Hans
Dzieran Reisegruppen nach Ost-

preußen und machte sie mit der
Geschichte und Kultur eines Lan-
des vertraut, in dem 700 Jahre
preußisch-deutsche Geschichte
geschrieben wurde. Bei seinen
Reisen knüpfte er vielfältige Kon-
takte zu Vertretern kommunaler
und kultureller Einrichtungen sei-
ner Vaterstadt. In den Begegnun-
gen mit den heutigen Bewohnern
vertritt er sachkundig und unbeirr-
bar eine wahrhafte Geschichtsdar-
stellung als Grundlage aufrichtiger

B e z i e h u n g e n ,
denn ein Brük-
kenschlag im Sin-
ne guter Nachbar-
schaft kann nur
auf der Grundla-
ge historischer
Wahrheit gedei-

hen. Dank seiner Kenntnisse der
russischen Sprache und Mentalität
gelingt es ihm, den Russen die
jahrhundertealte preußisch-deut-
sche Kulturleistung und auch die
schlimmen Folgen der Vertreibung
aufzuzeigen. In der von den Rus-
sen gegründeten Gesellschaft „Til-
sit“ ist er unter dem Motto „Zu-
kunft braucht Vergangenheit“ ein
geschätzter Gesprächspartner.

Seine Recherchen zu den Ereig-
nissen 1945 bis 1948 in der verlo-
renen Region am Memelstrom fan-
den ihren Niederschlag in zahlrei-
chen Veröffentlichungen. Dzierans
Verdienste um die Bewahrung hei-
matlicher Geschichte und Kultur
und deren öffentlichkeitswirksame
Darstellung in Wort und Schrift
wurden von der Landesgruppe mit

der Verleihung des Kulturpreises
gewürdigt.

Hans Dzieran stellt seine ganze
Kraft und Zeit seiner Heimat und
seinen Landsleuten zur Verfügung.
1999 wurde er in den Kreistag von
Tilsit-Ragnit gewählt, wo er sich
vor allem der Öffentlichkeitsarbeit
widmet. Seit dem Jahr 2001 gehört
er dem Vorstand der Stadtgemein-
schaft Tilsit an. Am 19. November
2008 wurde Dzieran zum 2. Vorsit-
zenden der Stadtgemeinschaft Til-
sit gewählt.

Die Landesgruppe Freistaat
Sachsen schätzt das Wirken von
Hans Dzieran sehr hoch. Seine ka-
meradschaftliche Verbundenheit
mit den ostpreußischen Schick-
salsgefährten und sein Einsatz in
der landsmannschaftlichen Arbeit
sind ein wertvoller Beitrag, dass
Ostpreußen nicht nur in unseren
Herzen bleibt, sondern dass die
Ostpreußen auch dafür sorgen,
dass ihre Heimat im Gedächtnis
der Menschheit und im Ge-
schichtsbuch der Deutschen einen
festen Platz hat.

Die Landsmannschaft Ostpreu-
ßen hat Dzierans heimatverbunde-
nes Wirken 1999 mit dem Ehren-
zeichen in Silber gewürdigt. Die
Landesgruppe Sachsen der LO
verlieh ihm die Ehrenmitglied-
schaft. In Würdigung seiner außer-
gewöhnlichen Leistungen und sei-
nes herausragenden Einsatzes für
die Heimat Ostpreußen verleiht
die Landsmannschaft Ostpreußen
Herrn Hans Dzieran

das Goldene Ehrenzeichen.

Brückenbauer für gute Nachbarschaft
Goldenes Ehrenzeichen für Hans Dzieran − Wahrhafte Geschichtsdarstellung ist ihm Anliegen

Russischkenntnisse
ermöglichen ihm gute

Verständigung

Ein bißchen wie eine Großfamilie
Zum 25. Mal trafen sich Ost- und Westpreußen zu ihrem Ferientreffen in Kärnten

Am 25. Ferientreffen der Ost- und
Westpreußen in Seeboden am
Millstätter See nahmen 25. Lands-
leute teil. Bewundernswert: Zu ih-
nen gehörten sechs Frauen und
ein Mann, die das 80. Lebensjahr
bereits vollendeten – zwei davon
sind 86 – und dennoch haben sie
die weite Reise nicht scheuten.

Erfreulich: Zu den 19, die schon
mehrfach bei die-
sem Treffen im
gastlichen Seebo-
den dabei waren,
gesellten sich
sechs Landsleute,
die zum ersten
Mal kamen. Dar-
unter war das
Ehepaar Irmgard
und Erwin Müller
aus Königsberg,
jetzt im Kreis Har-
burg lebend. Es
wurde durch die
redaktionelle Ein-
ladung in der PAZ
im März ange-
sprochen. Beide
sagten übereinstimmend: „Wir
sind von der Gastfreundschaft
und dem Zusammenhalt der Teil-
nehmer erfreut und wollen im
nächsten Jahr wieder hinfahren.
Schade, dass wir über diese Be-
gegnungen früher nichts gelesen
haben.“

Von den bisherigen 25 Treffen
hat Herta Duwensee aus Königs-
berg, jetzt in Hessen, nicht eins
ausgelassen. Dafür wurde sie bei
der offiziellen Gästeehrung der
Marktgemeinde Seeboden durch

den Tourismusobmann Ino Bod-
ner mit einer Urkunde ausge-
zeichnet.

Gertrud Möwe, die seit 25 Jah-
ren die Treffen organisiert, galt am
Abschlussabend der Dank der
Teilnehmerinnen und Teilnehmer
auch dafür, dass wieder Ausflugs-
ziele angesteuert wurden, die nie-
mandem bisher bekannt waren:
die Ölmühle Lorenz in der Steier-

mark sowie das einmalige Grana-
tium in Radenthein.

Mit regem Interesse hörten die
Ost- und Westpreußen sowie die
beiden Pommern dem Inhaber der
Mühle, Wolfgang Lorenz, zu. Er
verstand es, die Besucher in die
unbekannte Kunst des Ölpressens
aus Kürbiskernen einzuweihen.
Gern probierten sie auch die be-
reitgestellten, verschieden zube-
reiteten Kerne.

Im wahrsten Sinne des Wortes
einmalig ist das Granatium in

Kärnten. Der Granat ist ein Edel-
stein, der seinen Namen von Al-
bertus Magnus erhielt. In Sagen
und Märchen ist der Granat als
Karfunkelstein bekannt, wird aber
auch „Blutstropfen Christi“ ge-
nannt. Bis 1909 wurde der Granat
in Radenthein abgebaut und in den
berühmten Schleifereien Böhmens
zu hochgeschätztem Schmuck ver-
arbeitet. Das Granatium ist kein

Museum im herkömmlichen Sinn.
Es ist der Mittelpunkt einer außer-
gewöhnlichen Erlebniswelt der
Granate. Dazu gehören ein begeh-
barer Stollen sowie das einzige
Granatzimmer der Welt mit Tau-
senden durchscheinenden roten
Kärntner Edelsteinen.

Unvergessen bleiben wird auch
die Fahrt über die Hochalmstraße
durch den Nationalpark Nockber-
ge. Bei wunderschönem Sommer-
wetter konnte man von dem höch-
sten Punkt, der Eisentalhöhe mit

ihren 2042 Metern, die Schönheit
der Berge und Täler genießen.

Besonderer Dank aller gebührt
dem neuen Bürgermeister der
Marktgemeinde Seeboden, Wolf-
gang Klinar, er ist erst seit 1. April
im Amt. Obwohl sein Kalender mit
Terminen gespickt ist, nahm er sich
Zeit, bei dieser „ostpreußischen
Großfamilie“ zu sein. So begrüßte
und verabschiedete er seine Gäste

nicht nur, sondern
begleitete sie
mehrmals.

Am Sonntag
nach dem Beginn
des Treffens nahm
der Bürgermeister
mit seiner Chefse-
kretärin Greti Bir-
ner am traditio-
nellen Gottes-
dienst in der
E va n g e l i s ch e n
Kirche zu Unter-
haus teil. An-
schließend beglei-
tete er seine Gäste
zur Fallerhütte an
den „Stürzenden

Wassern“ im Maltatal.
Am Gedenkstein „Für alle Hei-

matvertriebenen“, der vor zehn
Jahren im Seebodener Klingerpark
errichtet wurde, sprach Wolfgang
Klinar zu Herzen gehende Worte
bei der Totenehrung, die Horst
Zander leitete. Dieser wurde vom
Bürgermeister für seinen Einsatz
für die unvergessene Deutsche
Heimat im Osten mit dem ersten
Exemplar der neu geschaffenen
„Seeboden Nadel“ besonders ge-
ehrt. Jürgen Damaschke

MMaanncchhee  hhaabbeenn  bbiisshheerr  kkeeiinn  TTrreeffffeenn  vveerrssääuummtt,,  aabbeerr  aauucchh  nneeuuee  GGeessiicchhtteerr  wwaarreenn  ddaabbeeii.. Bild: privat

Hamburg – „Mein Lied – Mein Land. Lieder
der Ost- und Westpreußen“. Das ost- und
westpreußische Liederheft „Mein Lied – Mein
Land“ (Zusammenstellung und Sätze: Herbert
Wilhelmi) ist ab sofort wieder lieferbar. Das
Büchlein umfasst zirka 150 Seiten und wird
gegen eine Schutzgebühr von 5 Euro / Stück
zuzüglich Verpackungs- und Versandkosten

abgegeben. Nachdruck der Broschüre „Die
Prußen“ – Auf vielfachen Wunsch hat die
Landsmannschaft Ostpreußen die Broschüre
„Die Prußen“ von Walter Görlitz nachdrucken
lassen. Das Heft umfaßt 40 Seiten und wird
gegen eine Schutzgebühr von 2 Euro / Stück
zuzüglich Verpackungs- und Versandkosten
abgegeben. 

Bei Abnahme von mindestens zehn Heften
werden Verpackung und Versand nicht in
Rechnung gestellt. Bestellungen nimmt die
Bundesgeschäftsstelle der Landsmannschaft
Ostpreußen, Dieter Schultz, Buchtstraße 4,
22087 Hamburg, Telefon (040) 41400820, Fax
(040) 41400819, schultz@ostpreussen.de, ger-
ne entgegen.

Heimatliteratur
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Schicken Sie mir bitte die Preußische Allgemeine Zeitung von der nächsten erreichbaren Ausgabe an für mindestens 1 Jahr und zusätzlich die Prämie für z.Zt. nur EUR 99,60 im Jahr (inkl.
Versandkosten). Mit dem Bezug der Preußischen Allgemeinen Zeitung werde ich gleichzeitig Mitglied der Landsmannschaft Ostpreußen. Gültig ist der jeweils aktuelle Bezugspreis. Die Prämie wird
nach Zahlungseingang versandt. Für bestehende oder eigene Abonnements oder Kurzzeitabos (unter 12 Monaten) wird keine Prämie gewährt. Im letzten halben Jahr waren weder ich noch
eine andere Person aus meinem Haushalt Abonnent der Preußischen Allgemeinen Zeitung. Prämienauslieferung solange Vorrat reicht. Lieferung nur innerhalb Deutschlands.

SUPER-ABOPRÄMIE  für ein Jahresabo der  

� Ja, ich abonniere für mind. 1 Jahr die Preußische Allgemeine Zeitung und erhalte das Geschenk-Paket Königsberg� PAZ

Wulf D. Wagner 
Das Königsberger Schloss
Eine Bau- und Kulturgeschichte Bd. 1. Von der Gründung bis 
zur Regierung Friedrich Wilhelms I. (1255-1740), gebunden, 
390 Seiten, Format 31 x 24 cm mit über 300 Abbildungen
und Fotos.

Das 1255 vom Deutschen Orden gegründete Schloss zu Königsberg
war die älteste Residenz des brandenburg-preußischen Staates und
bis 1701 einer der herausragenden Herrschersitze Nordosteuropas.
Der erste Band der Bau- und Kulturgeschichte zeichnet die
Geschichte des Schlosses umfassend und erstmals anhand neu
erschlossener Textquellen und Bilddokumente als Bauwerk und Hof
der preußischen Herzöge und brandenburgischen 
Kurfürsten nach.

Unser Königsberg-Paket für Sie!
Zusätzlich erhalten Sie von uns noch
unseren Königsbergaufkleber und
unseren Heimatanstecker

B i t t e  i n  D r u c k b u c h s t a b e n  a u s f ü l l e n !�

Das Große Königsberg-Paket

als Geschenk für Sie!

Es enthält den wertvollen Bildband

„Das Königsberger Schloss“ und

den historischen Stadtplan von 1934.

Neumark (Stare Czarnowo) – Eine Einbettung ziviler deutscher
Kriegsopfer findet am Freitag, 14. August, 14 Uhr, auf der deut-
schen Kriegsgräberstätte Neumark (Stare Czarnowo) bei Stettin
statt. Der Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge e. V. wird dort
die kürzlich bei Marienburg geborgenen Gebeine von 2180 zivi-
len deutschen Kriegsopfern beisetzen. Im Rahmen des Begräbnis-
ses, zu dem auch zahlreiche Gäste aus Polen und Deutschland er-
wartet werden, sollen die namentlich unbekannten Kriegsopfer
zur letzten Ruhe gebettet werden.
Der Bundesvorstand der Landsmannschaft Ostpreußen bittet alle
Landsleute, die sich zu diesem Zeitpunkt dort aufhalten, sowie
die in der Nähe wohnenden Landsleute (zum Beispiel aus Meck-
lenburg-Vorpommern), dieser Einbettung beizuwohnen. Geben
Sie den Toten ein würdiges Geleit. PAZ

Einbettung – die Toten von Marienburg

Jahr 2009

25. bis 27. September: Geschichts-
seminar in Bad Pyrmont

25. bis 27. September: 7. Kommu-
nalpolitischer Kongreß 

12. bis 18. Oktober: 55. Werkwo-
che in Bad Pyrmont

2. bis 6. November: Kulturhisto-
risches Seminar in Bad Pyr-
mont

7. / 8. November: Ostpreußische
Landesvertretung in Bad Pyr-
mont

Jahr 2010
6. / 7. März: Arbeitstagung der

Kreisvertreter in Bad Pyrmont
26. Juni: Ostpreußisches Som-

merfest im südlichen Ostpreu-
ßen der LO

Auskünfte erteilt die Landsmann-
schaft Ostpreußen, Buchtstraße 4,
22087 Hamburg, Telefon (040)
414008-0. Auf einzelne Veran-
staltungen wird im Ostpreußen-
blatt gesondert hingewiesen. Än-
derungen vorbehalten.

VERANSTALTUNGSKALENDER DER LO
Hamburg / Bad Pyrmont – Die 55. Werkwoche findet vom 12. bis
18. Oktober im Ostheim unter der Leitung der Bundesvorsitzen-
den der ostpreußischen Frauenkreise, Uta Lüttich, statt. In den Ar-
beitsgruppen Musterstricken (Handschkes), Sticken, Weißsticken,
Trachtennähen sowie Weben und Knüpfen sind noch Plätze frei.
Besonders würden wir uns über eine Teilnahme von jüngeren
Interessierten freuen. Die Seminargebühr beträgt 120 Euro bei
freier Vollverpflegung und Unterbringung im Doppelzimmer. Ein-
zelzimmer stehen nur begrenzt zur Verfügung, der Zuschlag be-
trägt 6 Euro pro Nacht. Fahrkosten werden nicht erstattet.

Hinweis: Die Veranstaltung wird gefördert mit Mitteln des Bun-
des über die Kulturreferentin am Ostpreußischen Landesmu-
seum, Lüneburg.

Seminar Werkwoche

Die Technik macht’s möglich.
Ein Knopfdruck nur und

schon kann man sie wieder hören,
die Stimmen so beliebter Rezitato-
ren und Vortragender wie Marion
Lindt oder Alfred Lau. Die unver-
gessenen Interpreten, die schon
längst abberufen wurden, waren
einst gern gesehen bei Veranstal-
tungen und gehört in Sendungen
des Reichssenders Königsberg. Ma-
rion Lindts Vertellkes in ostpreußi-
scher Mundart und Alfred Laus
derb-frivole Dialektpoeme fanden
immer wieder ein begeistertes Pu-
blikum. Und so hat der Linden-
baum Verlag auf seiner CD „Hei-
matklänge aus Ostpreußen“ (Lauf-
zeit 1 Stunde 17 Minuten, 12,80
Euro) diesen beiden Interpreten
auch viel Sendeplatz eingeräumt.
Doch nicht nur Schmunzelge-
schichten und -gedichte sind zu
hören, auch Ernsthaftes wird gebo-
ten. Ruth Geede ist zu hören mit
zwei Gedichten. Und als Höhe-
punkt die unvergleichliche Agnes
Miegel. Mit ihrem Gedicht „Es war
ein Land“ gab sie dem Zauber der
Erinnerung an das „Land der dun-
klen Wälder und kristall’nen Seen“
den wohl schönsten lyrischen Ton.
Umrahmt werden die Texte von
musikalischen „Leckerbissen“ wie
der Interpretation des Ostpreußen
René Kollos von „Land der dun-
klen Wälder“ oder der des unver-
gessenen Willy Rosenau von „Wild
flutet der See“, dem Masurenlied. 

In gleicher Aufmachung ist im
Lindenbaum Verlag auch eine CD
mit Heimatklängen aus Pommern
erschienen (Laufzeit etwa 40 Mi-
nuten, 12,80 Euro). Attraktion auf
diesem Tonträger sind die Texte,
die der beliebte Schauspieler Paul
Dahlke, geboren 1904 bei Köslin,
liest. Volkslieder und -tänze run-
den auch diese CD ab. os

Heimatklänge
auf CD

In Zusammenarbeit mit dem
Kunsthistorischen Institut und der
Universitätsbibliothek Breslau
(Wroclaw) zeigt das Oberschlesi-
sche Landesmuseum von Ratingen-
Hösel die Ausstellung „Unser Part-
ner Breslau – Eine Metropole im
Wandel“. 

Wie Museumsdirektor Dr. Ste-
phan Kaiser mitteilt, wird von nun
an jeweils eine andere Partnerinsti-
tution aus Polen und Tschechien
die Möglichkeit bekommen, sich
im Rahmen einer Ausstellung vor-
zustellen. So will das Oberschlesi-

sche Landesmuseum den hohen
Stellenwert der guten grenzüber-
schreitenden Aktivitäten mit sei-
nen langjährigen Kooperations-
partnern würdigen. Die Ausstel-
lungs-Reihe beginnt mit der Bres-
lau-Präsentation, die bis zum 8.
November zu besichtigen ist.

Bei der Eröffnungsveranstaltung
informierte Edyta Kotynska über
die Bestände und Aktivitäten der
Breslauer Universitätsbibliothek.
Jan Harasimowicz vom Kunsthisto-
rischen Institut der Universität
führte mit einem interessanten Bil-
dervortrag in die Thematik ein. 

Zu den zahlreichen seltenen
Graphiken, Holz- und Kupfersti-
chen, Zeichnungen und Aquarel-
len gehören unter anderem das äl-
teste Stadtpanorama von Breslau
im Holzschnitt von Wilhelm Pley-
denwurf und Michael Wolgemuth
in der „Weltchronik“ Hartmann

Schedels, ein Stadtpanorama im
Kupferstich von Georg Hayer sowie
ein Plan der preußischen Festung
Breslau um 1800 und die Jahrhun-
derthalle der Architekten Hans Po-
elzig und Max Berg.

Die ausgestellten Exponate stam-
men von den polnischen Part-
nerinstituten und aus den Bestän-
den des Gastgeberhauses. 

Einige Druckgraphiken hat auch
das Museum für schlesische Lan-
deskunde von Königswinter aus
seiner umfangreichen Sammlung
Breslauer Grafik des 15. bis 20.
Jahrhunderts zur Verfügung ge-
stellt. 

Ein Schwerpunkt der Präsenta-
tion ist dem Neubeginn nach fast
völliger Zerstörung im Jahre 1945
gewidmet. Verschiedene Bauwer-
ke der klassischen Moderne 
rückten erst in den letzten Jahren
wieder in den Fokus der Öffent-
lichkeit. 

Die 1913 von Max Berg gebaute
Jahrhunderthalle ist übrigens von
der Unesco zur Weltkulturerbe-
stätte erklärt worden. Das anre-

gende Großstadtflair mit vielen
Sehenswürdigkeiten und der spe-
ziellen Atmosphäre am Ring rund
um das alte Rathaus wird durch
aktuelles Material veranschau-
licht. 

Ins Auge gefasst wurde übrigens
bereits die Ausstellung für das
kommende Jahr, wenn sich die
Partner aus der Stadt Opava vor-
stellen werden. D. Göllner

Eine interessante Dokumentation in Bildern ist un-
ter dem Motto „Breslau im Luftbild der

Zwischenkriegszeit“ bis zum 15. September im Ei-
chendorff-Saal von Haus Schlesien in Königswinter-
Heisterbacherrott zu besichtigen. Die vom Herder-In-
stitut Marburg konzipierte Präsentation hat bereits in
Breslau und in dessen Partnerstadt Wiesbaden das
Interesse zahlreicher Besucher geweckt. Eine Aus-
wahl von historischen schwarz-weiß Fotografien der
Firma Hansa Luftbild zeigt verschiedene Ansichten
der schlesischen Metropole aus der Zeit von 1920 bis

zum Zweiten Weltkrieg. Zu sehen sind unter anderen
bekannte Straßenzüge, Brücken, die Dominsel und
der Altstadtbezirk. Auf weiteren Bildern sind Parkan-
lagen und öffentliche Gebäude zu erkennen, darunter
der Scheitniger Park (park Szczytnicki) und das Aus-
stellungsgelände mit der Jahrhunderthalle, dem Vier-
kuppelpavillon und der Messehalle. D. G.

Info: Haus Schlesien, Dollendorfer Straße 412,
53639 Königswinter-Heisterbacherrott, Telefon
(02244) 886-0, info@ hausschlesien.de.

Zerstörung und Neubeginn
Das Oberschlesische Landesmuseum in Ratingen präsentiert Breslau in einer Sonderschau 

Breslau: Der SStaadtttteiil  Elbbiinng  ((OOllbbiinn))  mmiitt  ddeerr  KKiirrcchhee  SStt..  MMiicchhaaeell,,  eerrrriicchhtteett  iinn  ddeerr  NNäähhee  ddeess  uurr--
sspprrüünngglliicchheenn  BBeenneeddiikkttiinneerrssttiifftteess Bild: D. G.

Breslau aus der Vogelperspektive

Älteste Stadtpanorama
ausgestellt

Viele Exponate 
stammen aus Polen
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Schüttelrätsel
In diesem ungewöhnli chen Kreuzworträtsel stehen anstelle der Fragen die 
Buchstaben der gesuchten Wörter alphabetisch geordnet in den Fragefeldern. 
Zur Lösung beginnen Sie am besten mit den kurzen Wörtern (Achtung: ORT 
kann z. B. ORT, TOR oder auch ROT heißen).

1 SEGEL TRAEGER

2 HAND HOLZ

3 EIN MUSIK

4 HAUPT RAT

5 MACHT LOHN

6 BILD HERR

7 BUNT MEISE

Mittelworträtsel
Erweitern Sie die linken und rechten Wörter je weils durch ein gemeinsames 
Wort im Mittel block. Auf der Mittelach se ergibt sich in Pfeil rich tung eine 
Zierpflanze.

Magisch
Schreiben Sie waagerecht und senk-
recht dieselben Wörter in das Dia-
gramm.

1 kostbarer Edelstein 

2 Gesellschaftsanzug

3 Verlust der Gunst

Mittelworträtsel:1.Flugzeug,2.Streich,
3.Marsch,4.Stadt,5.Hunger,
6.Schirm,7.Specht–Geranie

Magisch:1.Diamant,2.Smoking,
3.Ungnade

FBTUFNKW
REFERATSPIELOVATION

MERCIROYALTEXTILEI
CWGENEHMIGENSEKUNDE

CHINAALBNKEILRAT
SBENZASCHEGTANTE

SCHERZEREIGNENALAUN
MAHLPUIACBALDTM

REDEGENEXZELLENTB
INSELTIBERIRLIEGE

JAGDHORNANORAK
PRANTIKBRE
PRIESTERKREUTH

KEIMTETUIGER
SMFEINLIANE

ROEMERDIKNN
GETRAENKSUENDE

LTRLEINEARL
BIOLOGIESMOGBA

NANILINUKELEI
GRUENDUFTVENE

So ist’s
richtig:

Schüttelrätsel:

ADEKN ABEN AABST HINOW EGOR EEHR DINR

EHOR

AEGNU
CEHI
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ABEEG
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AENW DNOR

DBW
GENUAOEHR

KASCHREI
ABSTEIGEN
NEWANORD

Bad Pyrmont − Vom 2. bis 6.
November findet im Ostheim in
Bad Pyrmont wieder ein Kultur-
historisches Seminar für Frauen
statt. Unter der Leitung von Uta
Lüttich, der Bundesvorsitzen-
den der ostpreußischen Frauen-
kreise, wird sich die Tagung mit
den Wendepunkten der deut-
schen Geschichte im 20. Jahr-
hundert beschäftigen. Der ein-
leitende Vortrag von Enno Ei-
mers beschäftigt sich mit dem
Jahr 1919 und der Frage, ob die
Republik von Weimar eine De-
mokratie ohne Demokraten ge-
wesen ist. Im Anschluss daran
spricht Hartmut Kiehling aus
München über die Weltfinanz-
krisen von 1929 und 2008 im
Vergleich. Auch ein Blick auf
die Friedensverträge der Jahre
1919 und 1920 darf nicht fehlen:
Ulrich Matthee wird über die
fünf Pariser Vorortverträge und
über den Umbruch Europas
nach dem Absturz der drei
Schwarzen Adler berichten.
Über Ursachen des Zweiten
Weltkrieges, des „Krieges, der
viele Väter hatte“, referiert Ge-
neral a. D. Gerd Schultze-Rhon-
hof aus Buxtehude. Die Verkün-
dung des Grundgesetzes und
die Gründung der Deutschen
Demokratischen Republik im
Jahre 1949 sind die Themen ei-
nes Vortrages von Helmut Grie-
ser aus Malente. Weitere Beiträ-
ge beschäftigen sich mit dem
Fall der Mauer und dem Zu-
sammenbruch der DDR im Jah-
re 1989 sowie den Auswirkun-
gen der welthistorischen Wende
von 1989/90 auf die völker-
rechtliche Stellung Deutsch-
lands.

Die Teilnahme am Seminar
kostet 150 Euro. Die Unterbrin-
gung erfolgt in Doppelzimmern.
Einzelzimmer sind gegen Zu-
schlag erhältlich. Fahrtkosten
werden nicht erstattet. Anmel-
dungen nimmt die LO, Herr
Wenzel, Buchtstraße 4, in 22087
Hamburg, Telefon (040)
41400825, E-Mail: wenzel@ost-
preussen.de gerne entgegen.

Kulturhistorisches Seminar

In Masuren existiert noch einer
der letzten weitestgehend erhalte-
nen ehemaligen ostpreußischen
Herrensitze. Doch der bauliche Zu-
stand der Anlage ist so schlecht,
dass höchste Eile geboten ist, will
man dieses Kulturerbe noch vor
dem Untergang retten.

Die Rede ist von der historischen
Schlossanlage Steinort (Sztynort),
deren letzter Herr Heinrich Graf
Lehndorff zu den Verschwörern
des 20. Juli 1944 gehörte.

Nachdem die in Görlitz ansässi-
ge Deutsch-Polnische Stiftung Kul-
turpflege und Denkmalschutz, die
ihre Tätigkeit im Frühjahr 2007
aufnahm, bereits im November
vergangenen Jahres polnische und
deutsche Historiker, Architekten
und Denkmalpfleger in einem von
ihr zusammen mit der Kulturge-
meinschaft Borussia in Allenstein
veranstalteten Symposium zur Ret-
tung von Schloss Steinort zu-
sammengebracht hat, gibt es für
das schützenswerte Denkmal wie-
der Hoffnung.

War bei dem Symposium die
Aufmerksamkeit für Schloss Stein-
ort, das etwa anderthalb Autostun-
den nordöstlich von Allenstein
und unweit von Hitlers Wolfs-
schanze liegt, vor allem auf regio-
naler Ebene schon groß, erfuhr das
Interesse bei einer Gedenkfeier zu
Ehren Heinrich Graff von Lehn-
dorffs, der 2009 100 Jahre alt ge-
worden wäre, nochmals eine Stei-
gerung. Unter den rund 150 deut-
schen und polnischen Gästen wa-
ren auch die vier Töchter Heinrich
von Lehndorffs, die aus gegebenem
Anlass vor dem Schloss einen Ge-
denkstein zu Ehren ihres so jung
aus dem Leben geschiedenen Va-
ters enthüllten.

Der offizielle Vertreter der polni-
schen Regierung, Vize-Woiwode
Jan Mascianica, betonte in seinem
Grußwort, er sehe in dem von
Lehndorff erbrachten Opfer und
dem Leid, das damit über seine Fa-
milie gekommen ist, eine mutige

Tat und ihre Folgen verbänden die
Polen und Deutsche im vereinigten
Europa verbinde. Der ehemalige
polnische Botschafter Janusz Reiter
brachte seine große Bewunderung
für Heinrich Graf Lehndorff zum
Ausdruck, dass dieser aus voller
innerer Überzeugung gegen Hitler
gehandelt habe. Für Vera Gräfin
von Lehndorff steht der Gedenk-
stein zur Erinnerung an ihren Vater
symbolisch als Ansporn, den Mut
aufzubringen, Widerstand gegen
ein politisches Unrechtssystem wie
Diktatur zu leisten. Der Vorsitzen-

de der Deutsch-Polnischen Stif-
tung Kulturpflege und Denkmal-
schutz, Andrzej Tomaszewski,
strich Steinort als deutsch-polni-
schen Erinnerungsort heraus, der
mit Blick auf die Zukunft zu einer
internationalen Begegnungsstätte
im Stile des niederschlesischen
Kreisau werden könne. Gräfin Vera
wünscht sich einen lebendigen Ort
für den kulturellen Austausch zwi-
schen Ost und West, der zugleich
eine Brücke zwischen leidvoller
Vergangenheit und gemeinsamer
Zukunft bildet.

Steinort, in einer faszinierenden,
früh von Menschenhand geform-
ten Naturlandschaft gelegen, war
seit dem 16. Jahrhundert Stamm-
sitz der deutschen Adelsfamilie
von Lehndorff. Marion Gräfin Dön-
hoff (1909–2002) nannte Steinort
in ihren „Ostpreußischen Erinne-
rungen“ „ohne Zweifel den schön-
sten Besitz in Ostpreußen“ und „ei-
nen sagenumwobenen Ort“.

Das Schloss in der Woiwodschaft
Ermland-Masuren blieb 1945 von
Zerstörung verschont, erlebte nach
Kriegsende die Einquartierung von

Rotarmisten, war später Verwal-
tungssitz eines staatlichen Land-
wirtschaftsbetriebs und schließlich
Segelschule, bis es dann mehr und
mehr verfiel. In den 1980er Jahren
fiel die Anlage in private Hände,
was für sie verhängnisvoll wurde.
Die neuen Eigentümer interessier-
ten sich nur für den benachbarten
Yachthafen und ließen die histori-
schen Gebäude und den Park ver-
wahrlosen.

In Anbetracht dessen, dass sich
der Zustand des Hauptteils des
Herrenhauses ständig verschlech-
terte, kam der heutige Eigentümer
TIGA S.A. im Februar zu dem
Schluss, dass nur die Deutsch-Pol-
nische Stiftung Kulturpflege und
Denkmalschutz imstande sei, die
notwendigen Fördermittel und
Spenden für die Rettung des
Schlosses zu beschaffen, und be-
schloss, den Bau der Stiftung zu
übergeben.

Die Deutsch-Polnische Stiftung
Kulturpflege und Denkmalschutz
betreibt die Rettung des Herren-
hauses und des verwilderten Parks
im Verbund mit ihrer polnisch-
deutschen Schwesterstiftung in
Warschau, um beides öffentlich
nutzbar und zu einem kulturtouri-
stischen Anziehungspunkt zu ma-
chen.

Trotz des ansonsten weitgehen-
den Substanzverlusts im Inneren
verfügt das Gebäude über eine be-
sondere Kostbarkeit: die ausgela-
gerten 1000 Quadratmeter, bemal-
ten Holzdecken aus der Barockzeit.
Restauriert und zusammen mit den
noch beträchtlichen, vor 1945 gen
Westen in Sicherheit gebrachten
Inventar-Beständen könnten sie
den Adelssitz in seiner Vorkriegs-
gestalt wieder erlebbar machen.
Damit Schloss und Park ab 2010
wiederhergestellt werden können,
braucht es aber die Hilfe vieler
neuer Freunde von Steinort. Als er-
ste spendenwirksame Maßnahme
sollen die geborgenen bemalten
Deckenbretter konservatorisch ge-
sichert werden. Peter Schabe

AAuucchh  ddiiee  vviieerr  TTööcchhtteerr  vvoonn  HHeeiinnrriicchh  vvoonn  LLeehhnnddoorrff  bbeessuucchhtteenn  SScchhlloossss  SStteeiinnoorrtt::  VVeerraa  GGrrääffiinn  LLeehhnn--
ddoorrffff,,  MMaarriiee--EElleeoonnoorree  vvoonn  HHaaeefftteenn,,  KKaatthhaarriinnaa  GGrrääffiinn  LLeehhnnddoorrffff--KKaappppeellhhooffff--WWuullffff  uunndd  GGaabbrriieellee
FFrreeiiffrraauu  vvoonn  PPllootthhoo  ((eerrssttee  RReeiihhee  vv..  ll..)) Bild: DPS

Kulturerbe vor dem Untergang
Der Familiensitz der Lehndorffs in Ostpreußen droht zu verfallen − Gedenkstein für den Grafen aufgestellt
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Ansichtskarten
als wertvolle

Zeitdokumente

Als Ansichtskarte wurde die
1870 in Deutschland einge-

führte Postkarte in den 1890er Jah-
ren zum modernen Massenme-
dium. Die illustrierten Karten ent-
wickelten sich schnell zum Ver-
kaufsschlager. In der Bevölkerung
herrschte eine regelrechte
Ansichtskartenmanie, welche die
gesteigerte Mobilität der Men-
schen und deren gewachsenes
Bedürfnis nach Kommunikation –
vor allem über Bilder – widerspie-

gelte. Eine Dokumentation, die
derzeit im Berliner Museum für
Kommunikation gezeigt wird,
erstreckt sich von etwa 1890 bis in
die 1940er Jahre und umfasst rund
550 Karten aus Privatbesitz, darun-
ter seltene Ansichten der Reichs-
hauptstadt. Neben der damaligen
Alltagskultur werden auch wichti-
ge Stationen der deutschen
Geschichte dokumentiert. In den
Karten begegnet man Berlin außer-
dem als weltweitem Mode- und
Textilzentrum, als Motor für Tech-
nik und Wissenschaft oder als Zei-
tungsstadt. Die Bedeutung Berlins
für das kulturelle und künstleri-
sche Leben in Deutschland manife-
stiert sich in den Zeitzeugnissen
ebenso wie die berühmte „Berliner
Schnauze“ oder das Berliner
Nachtleben. Auch finden sich Kar-
ten, die auf Wohlfahrtseinrichtun-
gen und Aktivitäten zur Minde-
rung der Wohnungsnot, Arbeitslo-
sigkeit und mangelnden Hygiene
hinweisen. PAZ

Die Ausstellung im Museum für
Kommunikation, Leipziger Straße
16, Berlin, ist dienstags bis freitags
von 9 bis 17 Uhr, am Wochenende
und feiertags von 10 bis 18 Uhr
geöffnet, Eintritt 3/1,50 Euro.

Im Juli starb Sabine Ball nach
einem Herzinfarkt im Alter von 83
Jahren. Bis zuletzt hat sich die am
9. September 1925 in Königsberg
geborene Ostpreußin in Dresden
für gesellschaftlich ausgestoßene
Kinder und Jugendliche eingesetzt.

Ihr Leben war von Extremen
geprägt: Sie war steinreich und bet-
telarm, sie stand auf der Sonnen-
seite des Lebens und wandte sich
freiwillig ab, um sich ganz den
Benachteiligten und Armen zu
widmen. Ihr soziales Engagement
trug ihr den Namen „Mutter Teresa
von Dresden“ ein: Sabine Ball,
geborene Koritke.

Aus einer wohlhabenden Indu-
striellenfamilie stammend, verlor
sie im Krieg ihr Königsberger
Elternhaus. Sie er- und überlebte
die Bombardierung Dresdens,
doch die Bilder dieser Tragödie

sollte sie nie mehr vergessen. Sie
ließen in ihr den Entschluss reifen,
dem Elend und der Armut der
Nachkriegszeit zu entfliehen. Mit
24 Jahren wanderte sie nach Ame-
rika aus.

Durch eine Anstellung in einem
Yachtclub lernte die bildschöne
junge Frau den Millionär Clifford
Ball kennen. Das sorglose und
beschwingte Leben der Reichen
reizte sie. Sie heiratete Clifford Ball
– und es folgten Jahre des Glanzes
und des Luxus. Sabine Ball war
eine begehrte und bewunderte
Schönheit, lebte in Villen mit Pool,
Bar und Palmengarten. Aber
immer wieder wurde sie von Sinn-
fragen gequält. War dies das Leben,
welches sie führen wollte? So sagte

sie einmal rückblickend über diese
Zeit: „Da war immer noch diese
Leere in mir.“

Als ihre Ehe in die Brüche ging,
suchte sie Wahrheit und Erkennt-
nis auf psychologischen Seminaren
und in der fernöstlichen Religion
in einem Kloster am Rande des
Himalaja. Über viele Umwege
gelangte die Königsbergerin
schließlich im Alter von 46 Jahren
zum christlichen Glauben. Dort

fand sie endlich das Gefühl des
Friedens und der Klarheit, nach
dem sie sich jahrzehntelang unbe-
wusst und bewusst gesehnt hatte.

Sie, die nach dem Verlust des
Königsberger Elternhauses nie
mehr einen Ort als Heimat
bezeichnet hatte, sagte nach ihrer

Bekehrung: „Ich bin zu Hause
angekommen.“ Ihre tiefste Sehn-
sucht war gestillt.

Sie spendete ihr Vermögen für
wohltätige Zwecke und widmete
sich von nun an ganz dem Dienst
an hilfsbedürftigen Menschen. Es
zog sie nun nicht mehr zu den
Schönen und Reichen, sondern zu
den Menschen am Straßenrand.
Sie arbeitete als Putzfrau und
Haushälterin, kümmerte sich um

Straßenkinder und um misshan-
delte Frauen; sie pflegte Sterbende.

1980 kehrte Sabine Ball nach
Deutschland zurück und gelangte
über München nach Dresden. Die
Dresdener Neustadt mit ihren
damals verfallenen Häusern, den
trostlosen Graffiti-Sprüchen und

okkulten Symbolen schockierte sie
tief. Zugleich wusste die damals
68-Jährige aber auch schnell, dass
hier ihr Platz ist. Der Trostlosigkeit
hatte sie die Hoffnung des christ-
lichen Glaubens entgegenzusetzen.

Mit 1500 Dollar in der Tasche
und zwei kleinen Koffern kam die
Ostpreußin im Januar 1993 in
Dresden an. Ein Café und eine
Kleiderkammer waren der Anfang
ihrer segensreichen Arbeit in der

Dresdner Neustadt: Sabine Ball
nahm sich Zeit für die Menschen,
die kamen und mit denen andere
nichts mehr zu tun haben wollten.

„Wir wollen retten, was andere
fortwerfen: alte Möbel, alte Häuser
oder – das Wertvollste – Kinder
und Jugendliche. Menschen, die

andere abgeschrieben haben.“ Mit
diesen Worten hat sie immer wie-
der in der Öffentlichkeit ihre Moti-
vation beschrieben. Aus ihrem
eigenen Leben kannte sie Schei-
tern und Versagen, deshalb konnte
sie barmherzig mit anderen sein.

Das, was Anfang der 90er Jahre
so klein begonnen hat, stellt sich
heute als der Verein „Stoffwechsel
e. V.“ (www.stoffwechsel.com) mit
rund 100 Mitarbeitern dar. Darun-
ter sind sowohl ehrenamtlich als
auch hauptamtlich Tätige, die über
Spendengelder finanziert werden.
So bleibt der Verein unabhängig
von staatlichen Fördergeldern und
Richtlinien.

Die Bandbreite der Projektarbeit
ist groß und hat sich bereits auf
mehrere Dresdener Stadtteile aus-
gedehnt. Zu den 14 verschiedenen
Projektangeboten gehört unter
anderem ein Schulprojekt. Mit
Hilfe von Schulhofeinsätzen,
Besuchstouren und Einladungen
werden Schüler mit der biblischen
Botschaft in Berührung gebracht.
Dass sie wertvoll sind und ihr
Leben einen Sinn hat – diese Bot-
schaft können viele schon gar
nicht mehr glauben. Dank diesem
Einsatz werden zirka 1000 Kinder
und Jugendliche wöchentlich
erreicht.

Als Sabine Ball nach Dresden
zurückkehrte, war es ihr Ziel
gewesen, den deutschen Jugend-
lichen wieder eine Hoffnung zu
geben. Viele von ihren „Kindern“
waren unter den rund 1000 Trau-
ergäste, die in der Dresdener
Kreuzkirche von ihr Abschied
genommen haben. Ihre segensrei-
che Arbeit und ihr Lebenswerk
werden unter der Führung des
Stoffwechsel-Leiters Ralf Knauthe
weitergeführt. Sie hat ein wertvol-
les geistliches Vermächtnis hinter-
lassen: die Hingabe an Gott und
den liebevollen Dienst am Näch-
sten. Caroline v. Keudell

Mutter Teresa von Dresden
Sabine Ball aus Königsberg gab vielen Kindern und Jugendlichen wieder eine Perspektive

Eine Frau, die sich weigerte,
im „Hauptzweck des Wei-
bes“ für sich selbst den

Hauptzweck des Lebens zu sehen,
und die sich dem Manne eben-
bürtig fühlte, war im Deutschland
des ausgehenden 18. und frühen
19. Jahrhunderts nicht nur unge-
wöhnlich; eine solche Haltung
konnte unter Umständen dazu
führen, dass sie moralisch und
politisch denunziert wurde. So
erging es der verwitweten Caroli-
ne Böhmer (2. September 1763 in
Götingen, † 7. September 1809 in
Maulbronn), die im April 1793
nach ihrer Flucht aus dem franzö-
sisch besetzten Mainz in den Stru-
del der politischen Ereignisse
geriet. Sie wurde drei Monate auf

den Festungen Königstein und
Kronberg interniert, da man sie,
die Freundin des Revolutionärs
Georg Forster, ebenfalls für eine
Jakobinerin hielt.

Nach ihrer Freilassung sah sich
Caroline Verleumdung und Ruf-
mord ausgesetzt, heiratete 1796
August Wilhelm Schlegel und
stand als seine Gattin im Mittel-
punkt des Jenaer Romantikerkrei-
ses. 1803 wurde ihre Ehe einver-
nehmlich geschieden und einer
ehelichen Verbindung mit Fried-
rich Schelling stand nichts mehr
im Wege. Wegen ihrer charismati-
schen Persönlichkeit und vielseiti-
gen Talente bewunderten junge

Dichter wie Novalis, Tieck und
Brentano Caroline Schlegel-
Schelling, während Schiller die
Muse der Romantiker mit „Ma-
dame Lucifer“ titulierte.

Die Schriftstellerin und Germa-
nistin Sigrid Damm hat sich
bereits als Schülerin für diese
polarisierende Frauengestalt
interessiert. 1979 erschien eine
Auswahl von Briefen Carolines
unter ihrer Herausgeberschaft,
verbunden mit einem wissen-
schaftlichen Essay. Seit Mitte der
1980er Jahre veröffentlicht Sigrid
Damm belletristische Werke über
Gestalten der Weimarer und
Jenaer Klassik sowie der Frühro-
mantik und seit
langem gilt sie
als Spezialistin
für einfühlsa-
me, gut recher-
chierte Roman-
b i o g ra p h i e n .
Nun ist sie
gleichsam zu
den Wurzeln
ihres Schaffens
zurückgekehrt.
Mittels einer
Auswahl aus den zahlreich über-
lieferten Selbstzeugnissen Caroli-
ne Schlegel-Schellings, Briefen an
Freunde und Verwandte sowie
eigenen Texten, die den kulturhi-
storischen Rahmen erläutern, hat
sie eine Collage zusammengestellt
und unter dem Titel „Caroline
Schlegel-Schelling. Ein Lebens-
bild“ als Hörbuch herausgebracht.
Sprecherinnen sind Gabriela
Jaskulla als Leserin der Briefe und
Sigrid Damm, die ihre Texte vor-

trägt. Caroline habe unter widri-
gen Bedingungen, von ihr selbst
als „höchst interessante Zeitläuf-
te“ bezeichnet, die Kunst zu leben
ausgeübt, meint Damm. Vor dem
Hintergrund der französischen
Revolution habe sie sich selbst
verwirklicht. Während sich das
Bürgertum, erschrocken über die
kriegerischen Ereignisse, die von
Frankreich her nach Deutschland
hereinbrachen, ins Private zurück-
zog, suchten die Dichter und
Schriftsteller um Caroline neue
Richtlinien der Orientierung,
fühlten sich als „Jakobiner der
Poesie“. In einer als problematisch
empfundenen Zeit wollten sie

eine „gesamtge-
sellschaftliche
Utopie ausle-
ben“.

Das Leid
durch Diskrimi-
nierung, das ihr
seit 1794 in
Lucka und
Gotha zugefügt
wurde, war so
groß, dass sie an
Auswanderung

dachte. Schlimmer noch war für
Caroline Schlegel-Schelling aller-
dings, die zur Zeit ihrer politi-
schen Verfemung von einem fran-
zösischen Besatzungsoffizier
schwanger war, der Verlust all
ihrer vier Kinder.

Ausdrücklich hatte sich Sigrid
Damm die Aufgabe gestellt, ohne
Fremdworte zu schreiben, einfach
zwar, aber ohne zu vereinfachen,
wie sie in dem Interview im Bei-
heft erklärt: „Leichtigkeit der

Sprache; Schwere durfte nur aus
dem Lebensschicksal der
beschriebenen Gestalt kommen.“
Man spürt, sie steht der Protago-
nistin nicht fern, obwohl sie sich
eigener Bewertungen enthält und
nur manchmal ihre eigene Sicht
auf die Personen und Ereignisse
in ihren Kommentaren durch-
scheinen lässt.

Sigrid Damm wäre indes gut
beraten gewesen, ihren Part der
Lesung einer erfahrenen Spreche-
rin zu überlassen: Das persönli-
che Zurücktreten der Autorin
wird in ungünstiger Weise unter-
strichen durch den kaum modu-
lierten, nachgerade monotonen
Tonfall ihres Vortrags. Zur will-
kommenen Abwechslung für den

Hörer geraten dabei die Lesungen
der Briefe Carolines. Doch wurde
seitens der Regie offenbar ein
allzu starker Kontrast zwischen
den beiden Frauenstimmen ver-
mieden. Für ihre wohlüberlegte
Briefauswahl und die spannenden
Schilderungen der „Zeitläufte“ ist
der Autorin und Moderatorin die-
ser Collage hingegen ein hohes
Lob zu zollen.

Dagmar Jestrzemski

Sigrid Damm: „Caroline Schlegel-
Schelling. Ein Lebensbild“. Hör-
buch, 3 CDs, Hoffmann und
Campe Verlag, Hamburg 2009,
24,95 Euro

Ungewöhnliches Frauenschicksal
Eine Collage über Caroline Schlegel-Schelling ist als Hörbuch erschienen

Erst spät (England 1861,
Frankreich 1881, Deutsch-
land 1908) wurde es Frauen

erlaubt, Kunstakademien zu besu-
chen. Bis heute scheint die bilden-
de Kunst eine Domäne der Männer
zu sein. Umso erfreulicher ist eine
Ausstellung, die
in der Berliner
Galerie Barthel-
mess & Wisch-
newski derzeit zu
sehen ist. Unter
dem Titel „Cher-
chez la femme“
sind jedoch nicht
nur Bilder von
Frauen zu sehen,
sondern auch sol-
che, die das ewig
Weibliche zeigen.
Und so ist der
Untertitel „Bilder
von Frauen“
bewusst doppel-
deutig gewählt.
Von Franz Skarbi-
na ist zum Bei-
spiel eine junge
Frau zu sehen, die
ihren Beruf als
Serviermädchen
ausübt. Ernst Eit-
ner, der auch gern
der „Monet des
Nordens“ genannt
wird, stellt seine
Tochter bei einer
Handarbeit dar, während der 1882
in Aussig geborene Fritz Gärtner
die Entstehung eines Frauenbild-
nisses schildert. Zwei Arbeiten von
Elfriede Thum (1866–1953), die
lange unter dem männlichen Pseu-

donym Erich Thum ihre Arbeiten
veröffentlichte und mit dem Dra-
matiker Rolf Lauckner aus Königs-
berg verheiratet war, zeigen Bild-
nisse von zwei weiblichen Figuren,
einmal das der Schauspielerin
Sonja Bogs, zum anderen das eines

Mädchens, wel-
ches mit skepti-
schem Blick in die
Weltgeschichte
schaut. Lou
Albert-Lasard, die
nach dem Tod
ihres Geliebten
R a i n e r - M a r i a
Rilke nach Berlin
übergesiedelt war,
hinterließ zwei
einfühlsame Dar-
stellungen eines
der ersten Sex-
Symbole der
Moderne, der
Tänzerin Josephi-
ne Baker, und fügt
dem Bild der Frau
somit eine eigene,
ganz persönliche
Nuance hinzu.

os/gbw

Die Ausstellung
„Cherchez la
femme – Bilder
von Frauen“ in
der Galerie Bart-
helmess &

Wischnewski, Giesebrechtstrasse
10), Berlin, ist bis 5. September
montags bis freitags von 10 bis 13
Uhr und 14.30 bis 18.30 Uhr sowie
sonnabends von 11 bis 15 Uhr zu
sehen.

Doppelter Sinn
Bilder von Frauen in Berliner Galerie

Die Bilder der
Tragödie von Dresden

verließen sie nie

Als Freundin Forsters
wurde sie interniert

Leben in einer
problematischen Zeit
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Seltene Ansichten der
Reichshauptstadt
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Mysteriöser
Tod

Geheimnis um Frauenleichen

Keine Krise des Kapitalismus
ifo-Chef Hans-Werner Sinn erklärt die Weltwirtschaftskrise und ihre Folgen

In „To-
tenmesse“
lässt der
Autor Ar-
ne Dahl
sein Stock-

holmer Ermittlerteam, das soge-
nannte A-Team um Kerstin Holm
und Paul Hjelm, in ihrem siebten
spannenden Fall ermitteln.

Zunächst sieht alles nach einem
„normalen“ Banküberfall aus, ab-
gesehen von der Tatsache, dass die
Räuber behaupten, genug Dyna-
mex in der Internet-Bank depo-
niert zu haben, um halb Stockholm
in die Luft zu jagen.

Auch Paul Hjelm ist wieder mit
von der Partie. Diesmal jedoch
waghalsiger denn je, da seine Ex-

Frau Cilla eine der in der Bank ge-
fangenen Geiseln ist und todesmu-
tig mit ihrem Handy Fotos der rus-
sischen Räuber und der Dynamex-
Pakete schießt.

Nach einem für Nichtkenner von
Arne Dahls Kriminalromanen rela-
tiv komplizierten Einstieg stellt der
Leser nach knapp der Hälfte des
spannenden Buches irritiert fest,
dass sich das Geiseldrama in der
Bank bereits seinem Ende zuneigt.
Die Bank wird von der Sonderein-
heit gestürmt, die Räuber von ei-
nem der Männer der A-Gruppe
festgenommen beziehungsweise
von jemandem, der genauso ge-
kleidet ist wie die Mitglieder der
A-Gruppe. Beim Sichten der
Videoaufnahmen des Banküber-

falls, gehen der Chefin der A-Grup-
pe Kerstin Holm und dem Chef der
NE buchstäblich die Augen über.

„,Ihr wart sechs‘, sagte Kerstin
Holm. ,Das hier sind sieben.‘ Der
NE-Chef rieb sich hart die Augen-
winkel. Es sah aus, als wollte er sei-
ne Augäpfel ins Gehirn drücken.
,Was soll das heißen?‘, sagte er ton-
los. ,Dass plötzlich ein weiterer
Einsatzpolizist aufgetaucht ist?
Vom Rest der Gruppe nicht zu
unterscheiden? Das ist doch ab-
surd.‘ … ,War das vielleicht der
Grund, warum die Räuber so cool
waren?‘, sagte Arto Söderstedt.
,Weil sie wussten, dass sie befreit
werden würden? Von der Polizei?“
Relativ schnell kommen die Ermitt-
ler dem wahren Grund des Bank-

überfalls auf die rätselhafte Spur.
Doch nach diesem Geistesblitz fol-
gen die Spezialisten zunächst der
einen oder anderen blinden Fähr-
te, ehe sie wieder auf den richtigen
Weg finden: Die Gründe des Dra-
mas liegen nicht in den endlosen
Weiten des World Wide Webs, son-
dern weiter zurück, nämlich tief in
den Schützengräben des Zweiten
Weltkrieges.

„Totenmesse“ ist ein packender
Krimi. Wer mit dem A-Team jedoch
nicht vertraut ist, sollte lieber mit
einem der ersteren Bände den Ein-
stieg in die Serie wagen. A. Ney

Arne Dahl: „Totenmesse“, Piper
Verlag, München 2009, gebunden,
402 Seiten, 19,95 Euro

H a n s -
W e r n e r
Sinn, Prä-
sident des
W i r t -
schaftsfor-
schungsin-

stitutes ifo, zeichnet in „Kasino-
Kapitalismus“ nach, wie es zur Fi-
nanzkrise kam, und gibt Ratschlä-
ge was jetzt zu tun ist. Seine
durchaus fachkundigen Beiträge
leiden jedoch an seinem etwas
statischen Schreibstil. „Wie Abbil-
dung 8,3 verdeutlicht“ oder „wie
von Abbildung 7,4 abzulesen ist“
sind Formulierungen, die leider zu
oft fallen. Zwar ist es schön, wenn
er anhand von Graphiken das Ge-
sagte belegt, doch leider stört das
den Lesefluss. Und so richtig
bahnbrechend sind die Aussagen
des ifo-Chefs nicht. Wer im Laufe
der letzten Monate nur ein paar
„Spiegel“-Beiträge und Fernseh-
dokumentationen über die Wirt-
schaftskrise gelesen beziehungs-
weise gesehen hat, erfährt von
Hans-Werner Sinn eigentlich nicht
mehr viel Neues. Und um ehrlich
zu sein, beispielsweise die „Sub-
prime“-Krise und ihre Folgen hat

der „Spiegel“ viel lebendiger ge-
schildert, auch wenn Hans-Werner
Sinn dafür nachdrücklicher auf
den großen Fehler im US-System
hinweist, dass dort die Immobi-
lienkäufer nur mit dem Haus,
nicht jedoch mit ihrem Vermögen
im allgemeinen haften.

Bedrohlich wird es, wenn er
aufzeigt, wie sehr die Eigenkapi-
talquote der Banken der verschie-

denen Länder in den letzten Mo-
naten zurückgegangen ist. Und
wenn er vorrechnet, warum die
Abwrackprämie alles andere als
eine Umweltprämie ist, dann er-
scheint diese genauso abstrus wie
so viele der dargestellten Finanz-
instrumente, die erst zu der Krise
geführt haben. So weist der Autor
daraufhin, wie viel Energie und
CO2 es kostet, ein Auto zu produ-
zieren, obwohl die Neuwagen
kaum weniger verbrauchen als ih-
re Vorgängermodelle von vor et-
wa zehn Jahren, die durchaus

noch länger auf den deutschen
Straßen hätten fahren können
oder wenigstens als Gebraucht-
wagen gewinnbringend ins Aus-
land exportiert hätten werden
können. 5,6 Milliarden Euro wur-
den beispielsweise 2008 mit dem
Export von Gebrauchtwagen um-
gesetzt. „Zum anderen ist es aus
ökonomischer Sicht schon eine
erhebliche Perversität, die Ver-

nichtung ökonomischer Werte
staatlich zu bezuschussen. Der
Kasino-Kapitalismus wird mit
dem Wegwerf-Kapitalismus be-
kämpft, welch abenteuerliche
ökonomische Logik!“

Zwar erschienen Deutschlands
Staatsschulden auch trotz Ret-
tungspaketen angesichts der
Staatsschulden mancher Nach-
barländer immer noch im Rah-
men, doch auch hier weist Sinn
darauf hin, dass man die Ver-
pflichtungen aus den Sozialsyste-
men hinzurechnen müsse, die in

Deutschland besonders gut aus-
gebaut und somit teuer seien.

Sinns Fazit zur Krise und ihren
Folgen: „Dabei geht es nicht um
die Systemfrage an sich, wie man-
che meinen. Man sollte sich hü-
ten, das Kind mit dem Bade aus-
zuschütten, denn gegenüber dem
wirtschaftlichen Chaos und der
Gewaltherrschaft, die sozialisti-
sche Systeme mit sich gebracht
haben, ist selbst die Finanzkrise
mit ihren Auswirkungen ein klei-
nes Problem. Die Finanzkrise ist
keine Krise des Kapitalismus,
sondern eine Krise des angelsäch-
sischen Finanzsystems, das zum
Kasino-Kapitalismus mutierte
und leider auch in Europa immer
mehr Nachahmer gefunden hat.
Sie ist das Ergebnis der Unfähig-
keit der internationalen Staaten-
gemeinschaft, ein einheitliches
Regulierungssystem für Banken
und andere Finanzinstitute zu
schaffen …“ Rebecca Bellano

Hans-Werner Sinn: „Kasino-Kapi-
talismus – Wie es zur Finanzkrise
kam, und was jetzt zu tun ist“,
Econ, Berlin 2009, gebunden, 359
Seiten, 22,90 Euro

Die Abwrackprämie fußt auf einer
abenteuerlichen ökonomischen Logik

Anfang
des Jahres
1984 be-
herrschte
die soge-
n a n n t e

„Kießling-Affäre“ die bundesdeut-
sche Medienlandschaft, wodurch
die Bundeswehr wochenlang nega-
tive Schlagzeilen erhielt. Es ging
seinerzeit um Vorwürfe gegen Ver-
teidigungsminister Dr. Manfred
Wörner (CDU), dieser habe den
Vier-Sterne-General Günther Kieß-
ling auf Grund von mysteriösen
Anschuldigungen wegen dessen
angeblicher Homosexualität im
Dezember 1983 zu Unrecht vorzei-
tig in den Ruhestand entlassen. Tat-
sächlich konnten die Verdächtigun-
gen gegenüber General Kießling,
der den Posten des Stellvertreters
des Oberbefehlshabers der Nato in
Europa, General Rogers, besetzte,
entkräftet werden. Bundeskanzler
Helmut Kohl sprach endlich am 30.
Januar 1984 ein Machtwort und
beendete die Angelegenheit, in-
dem er Kießling wieder in sein
Amt einsetzte und sich vor seinen
Minister stellte. Einer von Manfred
Wörners engsten Mitarbeitern in
jener Zeit, Generalmajor a. D. Jür-
gen Reichardt, hat nun ein Buch
mit dem Titel „Hardthöhe Bonn –
Im Strudel einer Affäre“ vorgelegt,

in dem er minutiös auf die Vorgän-
ge eingeht, die Wörner beinahe
sein Amt gekostet hätten.

Reichardt, Jahrgang 1938, hat als
Pressesprecher des Verteidigungs-
ministeriums die Ereignisse aus
nächster Nähe miterlebt. Ausdrück-
lich hatte Wörner ihn Anfang der
90er Jahre dazu ermutigt, alle dies-
bezüglichen Vorkommnisse zu-
sammenzufassen und ans Licht zu
bringen. Der Autor hat dabei nicht
versäumt, zwi-
schen den Zeilen
um Verständnis
für das Handeln
seines damaligen
Vorgesetzten zu
werben. Unausgesprochen klingt
seine Auffassung durch, dass der
ambitionierte Verteidigungsmini-
ster als Oberbefehlshaber der
Streitkräfte in Friedenszeiten kaum
habe anders handeln können: Ho-
mosexualität hochrangiger Militärs
galt als Sicherheitsrisiko wegen
möglicher Erpressbarkeit.

Doch wie hatte es überhaupt da-
zu kommen können? Bereits im
September 1983 hatte Wörner mit
dem General gesprochen, doch da-
bei „gelang es diesem ganz offen-
sichtlich nicht, den Minister zu
überzeugen, dass er zu Unrecht
verdächtigt wurde“. Die weiteren
Ermittlungen der Polizei im Kölner

Rotlichtmilieu ergaben die Un-
schuld Kießlings: Man war in eine
Falle gelaufen. Vor allem aus die-
sem Grund entstand für den Mili-
tärischen Abwehrdienst (MAD)
und die Bundeswehr ein enormer
Schaden. Die Quelle der Intrigen
konnte nicht ermittelt werden,
doch es keimte der Verdacht auf,
dass gezielt versucht worden war,
der Bundesrepublik Deutschland
schweren Schaden zuzufügen. Die

Affäre wurde an-
gezettelt vor dem
Hintergrund der
innerdeutschen
Zerstr i ttenhei t
nach dem „Nach-

rüstungsbeschluss“ der Nato, der
die Aufstellung neuer US-Mittel-
streckenraketen in der Bundesre-
publik regelte.

Wörner hatte nach dem Schei-
tern der Verhandlungen zwischen
Nato und Warschauer Pakt um
den Doppelbeschluss von 1979 für
dessen Umsetzung plädiert und
die Raketen 1983 in Deutschland
aufstellen lassen. Weiterhin setzte
er sich für eine bessere Bewaff-
nung der Bundeswehr ein und
warb für eine Beteiligung
Deutschlands an Präsident Rea-
gans Plänen, mit der die Amerika-
ner einen Schutzschild im Welt-
raum gegen die atomare Bedro-

hung durch Sowjet-Raketen auf-
bauen wollten. Dieses Engage-
ment brachte ihm den Ruf eines
Kalten Kriegers ein.

Auf die Intrigen und gehässigen
Anschuldigungen aus dem linken
Lager, aber auch aus der Mitte der
Gesellschaft − wobei die atomare
Bedrohung durch die Sowjetunion
oft heruntergespielt wurde − geht
der Autor immer wieder ein. Nun-
mehr ohne Scheu, lässt er Namen
fallen, teilt Lob und Tadel aus. Ob
auch bei der „Affäre Kießling“ die
Geheimdienste der DDR ihre
Hand im Spiel hatten, gilt heute
als sehr wahrscheinlich. So hatte
der 1988 verstorbene und 1990 als
Stasi-Spitzel enttarnte Oberst Joa-
chim Krase damals den Panzer-
schrank mit sämtlichen Akten
über den Fall kontrolliert.

1988 trat Manfred Wörner das
Amt des Nato-Generalsekretärs an.
Endlich habe er, so Reichardt, in
der „Rolle seines Lebens“ national
wie international die verdiente An-
erkennung seiner Leistungen ge-
funden. 1994 starb Manfred Wör-
ner mit 59 Jahren nach langer
schwerer Krankheit. D. Jestrzemski

Jürgen Reichardt: „Hardthöhe
Bonn – Im Strudel einer Affäre“,
Osning Verlag 2008, gebunden,
184 Seiten, 19,60 Euro

Als ob
das Leben
für einen
freiberuf-
lichen Au-
toren und

seine freiberuflich als Tanzlehre-
rin tätige Frau nicht schon schwer
genug wäre, so traf den New Yor-
ker Michael Greenberg auch noch
ein tragischer Schicksalsschlag.
Eines Morgens
brachte die Poli-
zei seine halb-
wüchsige Tochter
Sally nach Hause.
Doch was aussah
wie Sally, war nicht Sally. Das
Mädchen redete wirres Zeug, of-
fenbar wurde sie von Visionen ge-
peinigt, die sie um sich schlagen
ließen. Von diesem Tag an sollte
für den Vater nichts mehr sein
wie zuvor.

In „Der Tag, an dem meine
Tochter verrückt wurde“ be-
schreibt Michael Greenberg sein
Entsetzen über das, was da mit
seiner Tochter geschah. „Ich fühle
mich in meiner Überzeugung be-
stärkt und klammere mich an die
Gewissheit, des Rätsels Lösung
gefunden zu haben: Drogen.“
Doch die Ärzte im Krankenhaus
teilen ihm mit, dass der Bluttest
keinerlei Hinweise auf Drogen ge-

geben habe. Sally kommt in die
Psychiatrie, wo man sie mit Medi-
kamenten vollpumpt, die Green-
berg zu allem Übel auch noch sel-
ber bezahlen muss, da er zu jenen
US-Bürgern gehört, die sich die
Kosten für eine Krankenversiche-
rung gespart haben.

Der Autor schildert seine Hilf-
losigkeit und seine verzweifelte
Suche, eine logische Erklärung

für das Verhalten
seiner Tochter zu
finden. Zwar
brauchte Sally für
alles immer et-
was länger, aber

in der Schule biss sie sich durch.
Sein älterer Bruder war zwar ver-
haltensauffällig, aber doch nicht
gleich ein Fall für die Irrenanstalt?

Nach mehreren Wochen Klinik-
aufenthalt darf Sally nach Hause.
Auch darf sie die Medikamente re-
duzieren, aber stets und ständig
haben Greenberg und seine zweite
Frau das Gefühl, mit einer ticken-
den Zeitbombe zu leben, denn die
Diagnose lautet „bipolar I“: Sally
gilt als manisch-depressiv. Bel

Michael Greenberg: „Der Tag, an
dem meine Tochter verrückt wur-
de – Eine wahre Geschichte“,
Hoffmann und Campe, Hamburg
2009, geb., 285 Seiten, 19,95 Euro

Vater steht Visionen
hilflos gegenüber

Den Intrigen anheimgefallen
Ehemaliger Mitarbeiter von Manfred Wörner über die »Kießling-Affäre«

Nato-Doppelbeschluss
erhitzte die Stimmung

Zeitbombe
Tochter verliert den Verstand

Alle Bücher sind über den PMD,
Telefon (03 41) 6 04 97 11, zu beziehen.

Banküberfall als Tarnung
Packender Krimi um ein Stockholmer Ermittlerteam

Eigent-
lich ist Jim
gar kein
„Liebling“,
wie der

Buchtitel „Darling Jim“ vermuten
lässt, sondern ein gefährlicher Ver-
führer, der als Märchenerzähler
durch Irland zieht und mit seinen
Schauergeschichten und dem teuf-
lischen Charme ganze Dörfer ver-
zaubert. Dass Jim etwas mit den
drei Frauenleichen, die in Malahi-
de gefunden wurden, zu tun hat,
wird dem Leser schnell klar. Moira
Walsh und zwei ihrer Nichten sind
auf grauenvolle Weise in ihrem
Haus gestorben. Doch wer hat die
Frauen auf solch
schreckliche Art
gequält? Es blei-
ben viele Fragen
offen bei dem Ver-
brechen, und es
beginnt ein spannendes Rätselra-
ten um das Geheimnis hinter dem
Mordfall, der von der Polizei
schnell zu den Akten gelegt wird.

Christian Mørk, der dänische
Autor, lädt den Leser dazu ein,
Stück für Stück mit seiner Hauptfi-
gur, dem Briefträger Niall, die Ver-
brechen aufzuklären. Als Niall
durch Zufall eine mysteriöse Sen-
dung, die an „Irgendjemand“ ge-
richtet ist, entdeckt, stellt er ver-
blüfft fest, dass sie das Tagebuch ei-
ner der Walsh-Frauen enthält. Fio-
na erzählt in ihren letzten Stunden,
die Wahrheit über deren grausa-
mes Ende, wohl wissend, dass sie
nicht überleben wird: „Wenn du
dieses Tagebuch gefunden hast,
kannst du mich nicht mehr retten.
Aber du kannst dich zumindest an
mich erinnern. Versprich mir, dass
du nicht vergessen wirst, wer ich
war und wie ich hierher gelangt
bin. Denn ich kann die Vorstellung
nicht ertragen, dass man mich in
einem Leichensack aus dem Haus
schafft, ohne dass jemand die gan-
ze Wahrheit erfährt.“

Nicht nur Niall stockt der Atem,
sondern auch der Leser ist von der
Erzählung des dem Tode geweihten
Opfers fasziniert und hat keine an-
dere Wahl, als mit der Hauptfigur
das Geheimnis der Walsh-Familie
zu lösen.

Man wird jedoch nicht nur
durch die Geschichte, sondern vor
allem durch den lebendigen Stil
des Autors gefesselt und kann den
Roman kaum aus den Händen le-
gen. Mørk stellt wunderbar die my-
thische Landschaft Irlands dar und
hat die Gabe, den Figuren durch
seine erzählerische Art Leben ein-
zuverleiben. Der gekonnte Per-
spektivwechsel erlaubt dem Leser,

sowohl den ver-
unsicherten Brief-
träger Niall als
auch die faszinie-
renden Walsh-
Nichten als Char-

aktere in ihren ganzen Facetten
und Entwicklung zu entdecken.
Die gelungenen Übergänge von
den unterschiedlichen Ebenen, die
sowohl zwischen den Erzählern als
auch zwischen Vergangenheit und
Gegenwart wechseln, geben dem
Buch eine besondere Tiefe und ei-
ne gewisse Dynamik. Diese wird
noch durch die eingeschobenen
märchenhaften Geschichten von
„Darling“ Jim verstärkt, der in
mehreren Teilen eine schaurig
schöne Legende erzählt, die sich
letztendlich zur Lösung des Falls
zusammenfügt.

Das Buch ist flüssig geschrieben
und die Geschichte ist spannend,
auch wenn man einiges relativ
früh erahnen kann: ein nicht so
ganz gruseliger Psychothriller,
wunderbar zu lesen und daher
definitiv zu empfehlen. Eine
Leseprobe gibt es unter:
www.darlingjim.de. Anna Gaul

Christian Mørk: „Darling Jim“, Pi-
per, München 2009, gebunden,
351 Seiten, 19,95 Euro

Postbote findet
Tagebuch eines Opfers
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Michael Jürgs
Seichtgebiete
Warum wir hemmungslos verblöden

Der Journalist und Bestsellerautor
Michael Jürgs hat sich in die Niede-
rungen der deutschen Medienland-
schaft begeben und sich eingehend
mit den Auswirkungen der sich
quer durch alle Schichten ziehen-
den Trivialisierung auseinandergesetzt. Seine
Thesen sind durchaus provokativ: Nicht nur moral-
freie Manager und geschwätzige Politiker stehen bei
ihm am Pranger, der Journalist nimmt auch seine
eigene Branche nicht aus – wie Feuilletons, die Iko-
nen der Subkultur zu ernsthaften Autoren stilisieren

und sich so an der allgemeinen Verblödung beteili-
gen. Michael Jürgs zeigt sich gewohnt subjektiv
gnadenlos – wie es sich für eine Streitschrift gehört
– und spricht schonungslos Klartext. Mit der Rolle
des Oberlehrers, der nur angeekelt die Nase rümpft,
gibt er sich aber nicht zufrieden, sondern will die
falschen Vorbilder, die mit der Verdummung

schamlos Geld scheffeln, mit ihren
eigenen Mitteln lächerlich

machen. Er
analysiert

die negati-
ven Folgen

für die
Gesellschaft

und zeigt, wie
wir unsere

Demokratie vor
der geistigen

Verödung retten
können.

Kart., 224 Seiten
Best.-Nr.: 6815

P r e u ß i s c h e r
Mediendienst

PMD lesensWERT!
Die Buchempfehlung des

Preußischen Mediendienstes!

Udo Ulfkotte
Vorsicht Bürgerkrieg!
Explosive Brandherde:
Der Atlas der Wut
In diesem Buch lesen Sie, in
welchen Gemeinden, Städten und
Stadtteilen Deutschlands die
Bundesregierung zukünftig innere
Unruhen erwartet. Die Gründe
dafür sind unterschiedlich: Finanz-
crash und Massenarbeitslosigkeit,
Werteverfall, zunehmende Krimina-
lität, Islamisierung, ständig stei-
gende Steuern und Abgaben, der
Zusammenbruch von Gesundheits-
und Bildungssystem und die vielen
anderen verdrängten Probleme werden sich entla-
den. Linke gegen Rechte, Arme gegen Reiche,
Ausländer gegen Inländer, mittendrin religiöse
Fanatiker – das explosive Potenzial ist gewaltig.

Fast alles, was aus der Sicht der
Deutschen bislang als »sicher«
galt, ist nicht mehr vorhanden. Udo
Ulfkotte schreibt über Tatsachen,
über die deutsche Journalisten aus
Gründen politischer Korrektheit
niemals berichten würden, die aber
wichtig sind, wenn Sie verstehen
wollen was in den nächsten Mona-
ten und Jahren auf uns zukommt.
Fakt ist: Es gärt im Volk, die Wut
wächst und die Spannungen neh-
men zu. Es ist nur noch eine Frage
der Zeit, wann sich aufgestauter
Ärger und Hass entladen werden.

Geb., 448 Seiten, mit großer
Deutschlandkarte zum Herausnehmen
Best.-Nr.: 6809, € 24,95

Heimatklänge aus Ostpreußen
Lieder, Gedichte und Schmunzelgeschichten 
mit Agnes Miegel, Marion Lindt,
Ruth Geede und Dr. Alfred Lau

Die schönsten Lieder und Tänze aus der
alten deutschen Provinz Ostpreußen
verbinden sich auf diesem Tonträger
mit wunderbaren Schmunzelgeschich-
ten in ostpreußischem Dialekt, mit
humorvollen Vertellkes und nostal-
gisch-wehmütigen Gedichten zu einem
unvergeßlichen Reigen aus ostpreußi-
schen Heimatklängen.Für viele Ostpreußen ist die-
ses Hörerlebnis eine akustische Wiederbegegnung
mit unvergessenen Interpreten wie Marion Lindt,
Ruth Geede und dem gebürtigen Insterburger Dr.
Alfred Lau. Und auch die Stimme Agnes Miegels,
der Königsberger Dichterin, die von ihren Landsleu-
ten den Ehrentitel „Mutter Ostpreußen“ erhielt, ist

zu hören. Mit ihrem Gedicht „Es war ein Land“ gab
sie dem Zauber der Erinnerung an das „Land der
dunklen Wälder und kristallnen Seen“ den wohl
schönsten lyrischen Ton.

So finden auf dieser CD Musik und
Wort zu einer klanglichen Einheit, die
heimatliches Erinnern und Bewahren
verbinden und auch den Nachgebore-
nen Freude am Neuentdecken der ost-
preußischen Kultur geben möchte.
Aus dem Inhalt: Land der dunklen Wäl-
der – Ostpreußenlied (Brust/Hannigho-
fer), Bergedorfer Kammerchor, 1:50,

Brief an den treulosen Heinrich / Sprecherin. Marion
Lindt, 2:45, Goldaper Kirmestanz (Volksweise),
0:48, De Brautschau / Sprecher: Dr. Alfred Lau,
3:07, Anke von Tharaw (Silcher / Dach), Karl-Horst
Schröder, Bariton, 2:11, u.v.m
Gesamtlaufzeit: 1:17:25
Best.-Nr.: 6770, € 12,95

CD

Alexander Fürst
zu Dohna-Schlobitten

Erinnerungen eines
alten Ostpreußen 

Geb., 384 Seiten, 66 Abb.
Best.-Nr.: 1211, € 14,95

Christian Papendick
Der Norden
Ostpreußens
Land zwischen Zerfall
und Hoffnung. Eine Bild-
dokumentation 1992–
2007
Mit Textbeiträgen von
Gertrud Papendick und
Juri Iwanow und einem
Vorwort von Albrecht
Leuteritz

Geb., 488 Seiten,
1057 Farbabbildungen,
170 historische
Schwarzweiß-
abbildungen,
18 Karten, Leinen,
Erscheinungsjahr: 2009,

Format: 24 x 29 cm
Best.-Nr.: 6794, € 59,00

€14,95

Deutsche Flüchtlinge in Dänemark

Arne Gammelgaard
Treibholz

Deutsche Flüchtlinge in
Dänemark 1945–49

Geb., 160 Seiten
Best.-Nr.: 1823, € 24,95

Aren Gammelgaard
Auf Führerbefehl

in Dänemark
Dtsch. Flüchtlinge 1945–1949

Geb., 242 Seiten mit Abb.
Best.-Nr.: 5173, € 35,00

Leif Guldmann Ipsen
Menschen hinter

Stacheldraht
Flüchtlinglager in Oksböl

1945–1949
Geb., 133 Seiten mit Abb.
Best.-Nr.: 1719, € 29,95

Liebe Leser!
Diese

Angebote sind
nur möglich,

weil Sie 
bei uns

bestellen.

Danke!
Ihr PMD

Christian Graf von Krockow
Begegnung

mit Ostpreußen
Geb., 318 Seiten, mit Abb.
Best.-Nr.: 6608, € 14,95

Werner Jondral
Das alte Haus 

am Omulef
Verwehte Spuren-Ostpreußen

Geb., 256 Seiten
Best.-Nr.: 6797, € 16,80

Torsten Mann
Rote Lügen in

grünem Gewand
Die politischen Ziele

der Klima-Apokalyptiker
Geb., 240 Seiten

Best.-Nr.: 6810, € 19,95

Ostpreußen-Reise 1937
Die klassische Rundreise durch
Ostpreußen in historischen
Filmaufnahmen.

Diese noch nie
gezeigten Film-
streifen werden
durch weiteres
h e r r l i c h e s
F i lmmater ia l
aus verschie-
densten Quel-
len aus der Zeit
vor dem Krieg
zu einer umfas-
senden Ge-
s a m t s c h a u
Ostpreußens
ergänzt: Marienburg, Weichsel-
land, Königsberg, Allenstein,
Tannenberg-Fahrt, Oberland,

Frisches Haff, Ermland, Masu-
ren, Rominter Heide, Trakehnen,
Tilsit, Elchniederung, Kurische
Nehrung, Memel, Pillau, Zoppot

und Danzig.

Laufzeit: 176 Minuten
Best.-Nr.: 2789

DVD

Sonderangebot!

statt € 25,80

nur€19,95

Emaillierts Wappen 
auf schwarz eloxierter
Klammer. In dem Wappen
befindet sich die Elchschaufel
auf weißem Grund.

Maße des Wappens: 
H: 18 mm, B: 16 mm.
Die Lieferung erfolgt in 
einem Geschenkkarton.

Werner H. Krause
Totentanz im Oderland

Der Einmarsch der Roten Armee
in Ostbrandenburg 1945.

Erinnerungen und Dokumente
Geb., 397 Seiten

Best.-Nr.: 6660, € 24,80

Lisbeth Buddrus
So geschah es...

Geb., 214 Seiten
Best.-Nr.: 6399, 

€ 14,50

Dr. Hans Rehfeldt
Mit dem Panzerkorps

„Großdeutschland“
in Rußland, Ungarn, Litauen

und im Kampf um Ostpreußen
Geb., 321 Seiten, mit zahlr.

Abb. auf Tafeln
Best.-Nr.: 6814, € 14,95

Masuren-Fibel
Nur mit dieser Heimat-Fibel haben die Kin-
der Masurens das Lesen
gelernt.
Die Masuren-Fibel war die
einzige Heimatfibel ihrer
Art für das Gebiet der grü-
nen Wälder und blauen
Seen. In das preisgekrönte
Lesebuch sind deshalb
auch auf besondere und
liebevolle Art und Weise
viele heimatkundliche
Inhalte eingeflochten. Mit
„Lene und Heini“ haben
alle kleinen Leseanfänger
ihre Heimat kennen
gelernt. Erklärende und
lustige Geschichten, Rät-
sel und Kinderreime, Nek-

kereien, Zungenbrecher und Zungenspäße
haben die heimatliche Gedanken- und

Gemütswelt spielerisch
vermittelt. Die Masuren-
Fibel ist eine zauberhafte

und einzigartige Erinnerung an die Schul-
zeit und an die Heimat. Erinnern Sie sich an
die Geschichten vom Lindenhof, dem But-
zemann oder dem dicken, fetten Pfanneku-
chen. Erfahren Sie von masurischen Mar-
jellen und Jungs, vom Masuren- und Hei-

matland, von Schmacko-
stern und vom Johannis-
feuer oder „Was der
Storch so klappert“.

Reprint der
Originalausgabe
von 1929, Geb.,
120 Seiten, durchgehend
Farbabbildungen,
Format: 17 x 24 cm,
Best.-Nr.: 4787, € 9,95

Gisela Fürle/ Christoph
Hinkelmann/ Erhard Schulte

Trakehnen 
Mythos im Zeichen

der Elchschaufel
Kart., 96 Seiten,

zahlreiche Abbildungen
Best.-Nr.: 6808, € 19,95

Waltraut Schülke 
Geliebtes Ostpreußen

Erinnerungen an Kindheit
und Jugend

Kart., 48 Seiten
Best.-Nr.: 5209

Elchschaufel-Geschenkset

Elchschaufel-Krawattenklammer

dem Elchschaufel-Anstecker 
Einzelpreis: € 2,95

dem Elchschaufelschüsselanhänger
Einzelpreis: € 4,95

der Elchschaufel-Krawattenklammer
Einzelpreis: € 12,95

und dem Elchschaufel-Aufkleber
Einzelpreis: € 1,49

Summe der Einzelpreise:
€ 22,34, jetzt nur für € 19,49.

Sie sparen € 2,85 Euro
Bestellnummer: 6803

Besteht aus:

€19,49

Sonderangebot*

Für 2 Stück

Best.-Nr.: 6805

Sie sparen € 3,95nur€21,95

Schlüsselanhänger 
mit dem
Ostpreußenadler. 
Emaillierte Oberfläche. 
Die Rückseite ist
schwarz eloxiert. 

Maße:
Breite: 32 mm,
Höhe: 34 mm,
Gesamthöhe
mit Kette: 98 mm

Ostpreußen-Wappen-Schlüsselanhänger

Sonderangebot*

6 Stück bestellen,

5 Stück bezahlen:

Best.-Nr.: 6804

Sie sparen € 4,95nur€24,75

€4,95

Achtung:

Die letzten Exemplare!
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Wilhelm Matull
Ostpreußens Arbeiterbewegung
Geschichte und Leistung im Überblick
Geb., 149 Seiten
Best.-Nr.: 1921, € 14,95

Fritz Urbschat
Die Geschichte der Handelshochschule
Königsberg/ PR.
Kart., 120 Seiten
Best.-Nr.: 6812,
€ 14,95

Für ein Stück ist die

Best.-Nr.: 6804

€12,95
Für ein Stück ist die

Best.-Nr.: 6801

statt € 16,95

nur€9,95

statt € 6,40

nur€2,95

Antiquariat · Exemplare mit leichten Lagerspuren

Sonderpreis

Nur wenige

Exemplare

vorhanden

Restauflage

nur bei uns!

Arno Surminiski
Gruschelke und 
Engelmannke

Geschichten auf OSTPREUS-
SISCH und HOCHDEUTSCH

Geb., 244 Seiten
Best.-Nr.: 5990, € 16,95

Elchschaufel-
Schlüsselanhänger
Best.-Nr.: 6638, € 4,95

Elchschaufel-
Schlüsselanhänger
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Im bösen Blick
Warum das alles kein Zufall mehr sein kann, wer bei der SPD eigentlich das Sagen hat,

und wie aus Grippe Geld wird / Der Wochenrückblick mit HANS HECKEL

Das kann doch alles nicht
wahr sein! Sollte dies
nicht die Woche der Wen-

de werden? Der große Schritt aus
dem kalten, düst’ren Umfragental
hinaus ins strahlende Licht der
Siegerstraße? Frank-Walter Stein-
meier hatte alle seine Bauern-
schläue zusammengenommen
und einen gerissenen Plan ge-
fasst, um endlich zur Attacke bla-
sen zu können. 

Perfekt: Die Journaille ist som-
merlochbedingt von Nachrichten-
armut geplagt. Sie würde sich gie-
rig auf das „Kompetenzteam“ des
SPD-Kandidaten stürzen und ta-
gelang über jeden einzelnen Kopf
berichten. Der Kanzlerin ist der
Blick aufs Berliner Geschehen
durch die Alpen verstellt, sie ur-
laubt in Südtirol. So hätte die ihm
kaum in die Quere kommen kön-
nen. 

Alles war bereit, der Außenmi-
nister zupfte sich bereits die Kra-
watte zurecht, um eine bedeu-
tungsvolle Rede zu halten, da
rannten auf einmal alle raus um
sich mit Frau Schmidt über den
Unterschied von „legal“ und „ge-
rechtfertigt“ zu unterhalten. Ob
Steinmeier Lieblingsschimpfwör-
ter hat? Er wird sie bestimmt alle
mehr als einmal ausgestoßen ha-
ben in dem Moment.

Was für Mächte sind da am
Werk? Hätte sich die unglaubliche
Pechsträhne, welche die SPD seit
Monaten durchläuft, vor 500 Jah-
ren zugetragen, wäre die Frau
Merkel in ernster Gefahr. Den So-
zialdemokraten wäre es ein
Leichtes gewesen glaubhaft zu
machen, dass sie Opfer des bösen
Blicks geworden seien und dass
die Kanzlerin mit dem Schwefli-
gen im Bunde sein müsse. Irgend-
wann ist ja mal Schluss mit „Zu-
fall“, irgendwann stinkt’s nach Sy-
stem, nach Ranküne.

Sind die Verschwörungsfreunde
eigentlich schon auf die Idee ge-
kommen, dass Innenminister
Schäuble den Dienstwagen durch
seine geheimen Dienstleute vom
BND hat klauen lassen? Ist nur so
ein Gedanke, aber einer, der sich
in den Schluchten des Internets
herrlich weiterspinnen ließe. Oh-
ne den Diebstahl wäre Ulla
Schmidts schlecht getarnter Ur-
laubstrip ja nie aufgeflogen. Sie
hätte da Termine gehabt, sagt sie.
Immer das Gleiche: Wer auf

Staatskosten in Urlaub will, der
puzzelt ein oder zwei Alibi-Termi-
ne in seine Reise ein und schon
ist alles „rechtlich nicht zu bean-
standen“. Hier war es dieser Rent-
nerabend in Weißnichtwo und ein
Besuch bei der Bürgermeisterin
des 40 000-Seelen-Ortes Denia,
die nach eigenem Bekunden gar
nichts wusste von der prominen-
ten Visite aus Berlin (klar, die
spielt natürlich mit: Señora Krin-
ge Sánchez ist Mitglied der kon-
servativen Volkspartei). Dennoch:
Von Urlaub zu sprechen, das
weist Ministerin Schmidt ener-
gisch zurück. Witzig, dass diese
einschlägigen „Arbeitsbesuche“
stets in behaglichen Badeorten
oder ähnlichem
enden und nie in
einer schäbigen
Industriegegend
am Rande einer
v e r s t o p f t e n
Millionenstadt.

Die Opposi-
tion hat die
Schmidt nun
durch die ganze
Woche gescheucht, begleitet vom
hämischen Lächeln des missgün-
stigen Koalitionspartners. Auch
die Fotoredakteure haben ganze
Arbeit geleistet. Plötzlich schien
es nur noch Bilder zu geben, die
Ulla Schmidt im Auto zeigen.
Steinmeier konnte sein „Kompe-
tenzteam“ gleich wieder einpak-
ken.

Was soll’s, es ist sowieso nur ei-
ne Frage der Zeit, bis Steinis
Schattenkabinett im Getriebe des
kreuz und quer ratternden SPD-
Partei-Apparats geschreddert
wird. Selbst Eingeweihte tun sich
schwer bei der Frage, wer da ei-
gentlich das Sagen hat. Zwischen
der Parteizentrale unter Franz
Müntefering und dem Stab um
Kanzlerkandidat Steinmeier herr-
sche eine bedrückende Stille,
heißt es. Man hat sich offenbar
nicht allzu viel zu sagen, ergo
wurstelt jede Seite vor sich hin.
Statt einem koordinierten Kam-
pagnenplan zu folgen, würgt man
hin und wieder eine Parole her-
aus, die nicht selten den eigenen
Genossen quer in die Parade fährt. 

Koordinieren müsste das ei-
gentlich der Generalsekretär.
Doch wo ist Hubertus Heil eigent-
lich? Mit dem redet in der SPD-
Führung niemand mehr, in seiner

Einsamkeit hat er sich, wir berich-
teten, an das Kindermädchen
Frau Saalfrank gewendet, um ge-
meinsam Kindergärten zu über-
fallen. Er hätte genauso gut auch
in Urlaub fahren können. Nie-
mand hätte ihn vermisst bis zum
Frustsaufen am Wahlabend.

Für Angela Merkel wäre es so-
gar angeraten, ruhig länger in ih-
rem transalpinen Refugium zu
verweilen. Die Sozis zerlegen sich
sowieso selber, da sollte man
nicht stören. Doch das hat die
kluge Strategin auch nicht vor.
2005 steckt ihr noch in den Kno-
chen. Damals hatte sie im Wahl-
kampf inhaltlich Farbe bekannt,
und dann eine andere, und dann

noch eine.
Ziemlich verwa-
schene Soße
zum Schluss.
Das soll ihr
nicht wieder
passieren, des-
halb ist die
Kanzlerin dies-
mal sowas von
„Mitte“, dass

wirklich gar keine Position mehr
herausguckt, weder nach rechts
noch nach links noch nach oben
noch nach unten, alles ist mittel-
ste Mitte, wie das Schwarze Loch
im Zentrum des Universums, die
Stelle, wo es am dunkelsten ist. 

In dem galaktischen Schlund
fühlt sie sich pudelwohl und ab-
solut sicher, weshalb sie vorbei-
fliegende Diskussionsfetzen ein-
fach ignoriert, während andere
hastig aufspringen und sich die
Knie aufschlagen. So könnte es,
ginge es nach der Kanzlerin, ruhig
bis zu den Wahlen weitergehen.
Es wäre der gemütlichste Wahl-
kampf, den je ein CDU-Chef ge-
nießen durfte.

Danach wird es weniger gemüt-
lich. Nicht allein, dass dann eine
Reihe von überaus bitteren Wahr-
heiten aus den Schleiern der ver-
klungenen Wahlkampflyrik her-
ausplatzt. Auch personalpolitisch
warten Probleme auf Angela Mer-
kel. 

Das komplizierteste heißt Karl-
Theodor zu Guttenberg. Der Wirt-
schaftsminister hat die Kanzlerin
in der Beliebtheit überholt. Für
die machtbewusste Regierungs-
chefin heißt das: Der Kerl muss
demnächst ordentlich gestutzt
werden, so oder so. Zumal sich da

ein Trend abzeichnet, der für
Merkel alles andere als verhei-
ßungsvoll erscheint: Werden die
Deutschen des wolkigen Mitte-
Geschwafels, das die Kanzlerin so
meisterlich beherrscht, überdrüs-
sig? Wünschen sie sich die kanti-
gen Geradeaus-Redner zurück?
Auf Platz drei der Beliebtheitsska-
la folgt immerhin gleich Finanz-
minister Peer Steinbrück, dessen
schnörkelloses Rabaukentum
beim Volk als frischer Wind ange-
kommen ist. 

Wenn es kommt, wie es sich
derzeit abzeichnet, landet der
Steinbrück jedoch in der Opposi-
tion. Das böte Merkel die Chance,
Guttenberg an seine Stelle zu set-
zen. Als Finanzminister mit den
ka tastrophalsten Budgetdaten, die
je ein Amtsinhaber geerbt hat,
kann der sich nur unbeliebt ma-
chen. Das sollte also klappen.
Und falls nicht? Was, wenn der
Mann sogar auf dem Posten seine
Popularität noch steigert? Dann
muss Angela Merkel andere Sai-
ten aufziehen gegen die Bedro-
hung ihrer Machtstellung, die ihr
bekanntermaßen über alles geht.
Man könnte den jugendlichen Mi-
nister ja beispielsweise in seinem
Dienstwagen ... 

Na, warten wir’s ab. Das nächste
Sommerloch kommt gewiss. Und
nicht nur Politiker wissen, wie
man das Loch sinnvoll füllen
kann. Die Schweinegrippe wurde
bisweilen in einer Weise ange-
kündigt, als handele es sich um
sowas wie den Schwarzen Tod.
Warum so dramatisch? Das klärt
sich gerade, denn langsam schä-
len sich die interessanten Neben-
aspekte der gut geölten Kampag-
ne heraus. Womöglich müsse man
wegen der immensen Zusatzko-
sten (geredet wird von 500 Millio-
nen Euro), welche die „Pandemie“
verursache, demnächst die Kas-
senbeiträge erhöhen, verlautet
von den Krankenversicherern. 

Aha, darum geht es. Es gab mal
Zeiten, da hat man uns für höhere
Tabaksteuern mehr innere Sicher-
heit und für mehr Mineralölsteu-
ern eine sichere Rente verspro-
chen. Damals hatten die Leute
Angst vor Terrorattacken und Al-
tersarmut und waren entspre-
chend zahlungswillig. Jetzt treibt
sie die Furcht vor der Schweine-
grippe. Da sollte man rasch zu-
greifen, solange die Angst hält.

Witzig, dass solche
»Arbeitsbesuche« stets
in behaglichen Orten

enden und nie in
Industriegegenden

Telematik
Mal schaut er links – ihr kennt
das schon –
mal rechts in steter Wende,
und so geht’s weiter beim
Sermon
vom Anfang bis zum Ende.

Die Worte fließen völlig frei
– zumeist vorm Sternenbanner –
und alle denken sich dabei:
Wahrhaftig, reden kann er!

Nur wenn er zu den Leuten spricht,
ist eines ziemlich eigen:
Nach vorne schaut Obama nicht,
wie Fernsehbilder zeigen.

Es fragten viele sich, warum –
doch fiel jetzt als Bescherung
der eine Teleprompter um
und brachte die Erklärung:

Je links und rechts vorm Redner
steht
die Technik, höchst vollendet,
und links wie rechts wird vom
Gerät
die Rede eingeblendet!

Selbst wenn wie jüngst das Werk-
zeug kippt,
ist dies noch kein Verhängnis:
Dann rettet halt das Manuskript
den Sprecher vor Bedrängnis.

Nun wisst ihr auch, wie einst es
stand
mit Bush und seinem Winken,
mal rechts nach vorn mit rechter
Hand,
mal links mit seiner linken:

Da wurde – unserm Blick verwehrt –
dem Präsidenten eben
mal links, mal rechts und umgekehrt
ein Handsignal gegeben!

Pannonicus

ZUR PERSON

Steile politische
Karriere

Sie ist mit Jahrgang 1974 noch
jung, sie kommt aus den neu-

en Ländern sowie sympathisch an
– und sie ist ein aktueller Hoff-
nungsträger der an dieser Spezies
nicht gerade reichen SPD. Manue-
la Schwesig war immerhin schon
29 Jahre alt, als sie der Partei bei-
trat. Sie hebt sich damit von den
typischen Berufspolitikern ab, ist
schon fast als Quereinsteigerin zu
bezeichnen. So hat die Tochter ei-
nes Schlossers und einer Statisti-
kerin denn auch einen vernünfti-
gen Beruf gelernt. Nach dem Abi-
tur in Seelow ging die gebürtige

Frankfurterin zu
Vater Staat. Von
1992 bis 1995
studierte sie an
der Fachhoch-
schule für Fi-
nanzen in Kö-
nigs Wusterhau-
sen und arbeite-

te anschließend in der Finanzver-
waltung, wo sie es bis zur Amtsrä-
tin gebracht hat. 

Dem SPD-Beitritt folgte ein ra-
santer politischer Aufstieg: Kaum
Parteimitglied wurde sie 2004 Mit-
glied der Schweriner Stadtvertre-
tung, was sie bis 2008 blieb, zuletzt
als Vorsitzende ihrer Fraktion. Seit
2007 ist sie Mitglied im geschäfts-
führenden Landesvorstand ihrer
Partei. 

Landesweite Bekanntheit ge-
wann die Ehefrau und Mutter ei-
nes 2007 geborenen Sohnes als im
November jenes Jahres in Schwe-
rin ein fünfjähriges Kind verhun-
gerte und sie sich nachdrücklich
für eine Aufklärung der Hinter-
gründe und eventuellen Versäum-
nisse der zuständigen Behörden
einsetzte. Als der Landtag von
Mecklenburg-Vorpommern 2008
Parteifreund Erwin Sellering zum
neuen Ministerpräsident wählte,
wurde Schwesig dessen Nachfol-
gerin als Landesminister für Sozi-
ales und Gesundheit. Nun hat sie
SPD-Kanzlerkandidat Steinmeier
in sein Schattenkabinett berufen
als Gegenpart zur christdemokra-
tischen Bundesministerin für Fa-
milie, Senioren, Frauen und Ju-
gend, Ursula von der Leyen. M. R.

Der Epidemiologe Tom Jeffer-
son lästert über die „Sehnsucht
nach der Pandemie“:

„Um diese Idee, diesen Ge-
danken von der drohenden In-
fluenza-Pandemie, ist im Laufe
der Jahre eine ganze Maschine-
rie aufgebaut worden. Da hängt
viel Geld dran, Einfluss, Karrie-
ren, ganze Institutionen! Alles,
was es jetzt brauchte, um diese
Maschinerie in Gang zu brin-
gen, war ein kleines, mutiertes
Virus.“

Das „Manager-Magazin“ zi-
tiert Henning Koopmann, Chef
des ebenfalls angeschlagenen
Versandhauses Neckermann,
das zu 49 Prozent zu Arcandor
gehört, hinsichtlich der staat-
lichen Unterstützung für Quelle: 

„Ich finde es unfair, wenn
Quelle vom Staat unterstützt
wird. Ein Staatskredit macht mo-
mentan vielleicht 8000 Arbeits-
plätze sicherer, gleichzeitig
macht er aber 72000 Arbeits-
plätze bei den anderen Versen-
dern in Deutschland unsicherer.“

Der Bundesvorsitzende der
Deutschen Polizeigewerkschaft
(DPolG) Rainer Wendt, wirft in
„Spiegel-online“ dem Berliner
Senat Sympathien mit gewalt-
bereiten Linksextremisten vor:

„Wir haben Prioritäten in der
Bekämpfung des Rechtsextre-
mismus und des islamistischen
Terrorismus gesetzt – und damit
andernorts eben riesige Lücken
gerissen ... In der Hauptstadt
stänkert der Regierende Bürger-
meister öffentlich gegen die Po-
lizei, und der Innensenator ver-
heizt seine Beamten bei Groß-
demonstrationen. Ein Teil der
Regierung sympathisiert offen-
bar mit den Linksextremisten
und macht sich für sie stark.“

Hamburg − Nur noch fünf Prozent
der Deutschen glauben daran, dass
sie durch Wahlen die Politik in
starkem Maße mitbestimmen kön-
nen. Dies ergab eine Forsa-Umfra-
ge im Auftrag des Magazins
„Stern“. 57 Prozent glauben, dass
sie immerhin etwas mitbestimmen
können, während 38 Prozent das
gar nicht für möglich halten. Bel

Jefferson City − Der massive Kon-
junktureinbruch in den USA hat
auch einen dramatischen Rück -
gang des Kfz-Absatzes zur Folge.
Ein Autohändler im Staat Missouri
hat allerdings ein Gegenmittel ge-
funden: Er hat erkannt, dass in Zei-
ten wachsender Probleme auch
das Sicherheitsbedürfnis steigt,
und gibt jedem Käufer eines Neu-
wagens ein AK-47 gratis dazu. Ge-
nauer gesagt, einen Gutschein, der
bei einem Waffenhändler gegen
den US-Nachbau des Sturmge-
wehrs einzulösen ist. Auf Mitteleu-
ropa ist das Rezept nicht übertrag-
bar, weil hier schärfere Waffenge-
setze gelten. RGK

Sturmgewehr
zum Autokauf

Kaum Glaube
an Einfluss


